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Miss1ionen 1n Kuropa un: aut anderen kKkontinenten stellen eiInes der charak-
teristischsten un: häufigsten abgehandelten Phäanomene der mocdernen
Geschichte der Brüder-Unıtat cdar S1e wurzeln sowohl 1n der Iracdıtlion der
alten Brüder-Unıtat als auch 1n orlginellen Ideen VO  5 Niıkolaus Ludwig VO  5

/Zinzendort. Ks IL1USS jedoch betont werden, 4SSs S16 auch einer vlel
welteren europälschen, christlich-retormatorischen Iracdıtlion gehörten. DIe
allgemeinen Kigenschaften der Herrnhuter Missionen werden besonders
deutlich, WE S1E m1t den jesultischen Missionen, CAi1e sich 117 gleichen e1It-
AUIN 1n denselben Kegionen entwickelten, verglichen werden. Obwohl sich
dA1e Brüder-Unıtät sowohl VOT als auch ach der Gründung VO  5 Herrnhut SC
racle CAi1e Jesulten als Symbol der (Gregenreformation 1n den bohm1-
schen Ländern ausdrucklich abgegrenzt hat. kennzeichneten belde reli1Öse
(Gemelnschatten vlele gemeINsamME Merkmale. In beiden Fällen handelte CS

sich aktıve (rruppen VO  5 Glaubigen, dA1e sich als /Ziel eine allgeme1ne, VOT

allem geistliche Verbesserung des Menschen SCLZLEN, dabel1 aber auch eiIne
Verbesserung der bestehenden gesellschaftlıchen Verhältnisse aufgrund be1-
spielhafter Handlungen un: Meinungen verfolgten. Ihre Mitglieder wurden
VO  5 der Notwendigkeit einer aktıven Bemühung clas eigene Seelenhe!1l
SOWle eINnes weltlichen Kngagements überzeugt, Von diesem Bemuhen un:
auch der starken, bedeutenden un: eintlussreichen Gründerpersön-
lichkeiten belder rellg1Öser Gememnschatten leiteten sowohl Jesultten als
auch Herrnhuter ıhr Bewusstselin der eigenen Besonderheiılt SOWle der Verant-
Wortung f11r andere aAb Be1lide hatten auch den Respekt gegenüber einer rat10-
alen Urganisation der weltlichen Gesellschaft geme1Insam, gegenüber Fle1(l3
un: Bescheidenheit, SOWIle clas Misstrauen gegenüber Luxus un: Müßilggang:;
gleichzeltig ne1gten aber belde ZUT Mystik un: hlelten CS f11r notwendie, den
G laube ‚des erzens” Angriffe der Vernunft verteldigen, W1e ich 1n
den folgenden Absatzen zeigen müochte, unterschlecd sich CAi1e Position des
Jesultenordens un: der Bruder-Unıtät 1n der europälschen Gesellschatt
orundlegend, Was ZUT Folge hatte, 4SSs belde Gememnschatten ihre Absıchten

Der Belitrag Nı eın Auszug ZALLS M einer Dissertation, dıe auf Spanısch un dem ‚ 1ıtel ;;  La
c1udad deal ] destierto: Proyectos misionales de Ia C ompanla de Jesus Ia Igles1a Morava

Ia metr1ica colon1al” veröftentlicht wutde (Praha 2004, Ibero-Ameticana Pragensia Supple-
MENLUM und auf Ischechisch als ‚„„Idealni MEStO divocine: MısıJni proJjekty ILova-
rySStva Jezisova obnovene Jjednoty brattske v koloniälni met1ce““ Ideale Stadt in der
W.ldinis: MissionsproJjekte der Gesellschaft Jesu und der ErNEUETrLTEN Bruüuder-Unität 1m kolo-
nlalen Amertı1ka|l erschlenen 1st (Praha Übersetzung: Luct1e Stotchova.
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Missionen in Europa und auf anderen Kontinenten stellen eines der charak-
teristischsten und am häufigsten abgehandelten Phänomene der modernen 
Geschichte der Brüder-Unität dar. Sie wurzeln sowohl in der Tradition der 
alten Brüder-Unität als auch in originellen Ideen von Nikolaus Ludwig von 
Zinzendorf. Es muss jedoch betont werden, dass sie auch zu einer viel 
weiteren europäischen, christlich-reformatorischen Tradition gehörten. Die 
allgemeinen Eigenschaften der Herrnhuter Missionen werden besonders 
deutlich, wenn sie mit den jesuitischen Missionen, die sich im gleichen Zeit-
raum in denselben Regionen entwickelten, verglichen werden. Obwohl sich 
die Brüder-Unität sowohl vor als auch nach der Gründung von Herrnhut ge-
rade gegen die Jesuiten – als Symbol der Gegenreformation in den böhmi-
schen Ländern – ausdrücklich abgegrenzt hat, kennzeichneten beide religiöse 
Gemeinschaften viele gemeinsame Merkmale. In beiden Fällen handelte es 
sich um aktive Gruppen von Gläubigen, die sich als Ziel eine allgemeine, vor 
allem geistliche Verbesserung des Menschen setzten, dabei aber auch eine 
Verbesserung der bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse aufgrund bei-
spielhafter Handlungen und Meinungen verfolgten. Ihre Mitglieder wurden 
von der Notwendigkeit einer aktiven Bemühung um das eigene Seelenheil 
sowie eines weltlichen Engagements überzeugt. Von diesem Bemühen – und 
auch wegen der starken, bedeutenden und einflussreichen Gründerpersön-
lichkeiten beider religiöser Gemeinschaften – leiteten sowohl Jesuiten als 
auch Herrnhuter ihr Bewusstsein der eigenen Besonderheit sowie der Verant-
wortung für andere ab. Beide hatten auch den Respekt gegenüber einer ratio-
nalen Organisation der weltlichen Gesellschaft gemeinsam, gegenüber Fleiß 
und Bescheidenheit, sowie das Misstrauen gegenüber Luxus und Müßiggang; 
gleichzeitig neigten aber beide zur Mystik und hielten es für notwendig, den 
Glaube ‚des Herzens‘ gegen Angriffe der Vernunft zu verteidigen. Wie ich in 
den folgenden Absätzen zeigen möchte, unterschied sich die Position des 
Jesuitenordens und der Brüder-Unität in der europäischen Gesellschaft 
grundlegend, was zur Folge hatte, dass beide Gemeinschaften ihre Absichten 

                                                      
1 Der Beitrag ist ein Auszug aus meiner Dissertation, die auf Spanisch unter dem Titel „La 
ciudad ideal en el desierto: Proyectos misionales de la Compañía de Jesús y la Iglesia Morava 
en la América colonial” veröffentlicht wurde (Praha 2004, Ibero-Americana Pragensia Supple-
mentum 12/2004) und auf Tschechisch als „Ideální město v divočině: Misijní projekty Tova-
ryšstva Ježíšova a obnovené jednoty bratrské v koloniální Americe“ [Ideale Stadt in der 
Wildnis: Missionsprojekte der Gesellschaft Jesu und der erneuerten Brüder-Unität im kolo-
nialen Amerika] erschienen ist (Praha 2007). Übersetzung: Lucie Storchová. 
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SAallz unterschledlich durchsetzen ussten Belcle relix1Öse Gruppen WCI1I1-

deten ıhr Interesse jedoch 1n einem gewIlssen Moment aut den amert1ikanıschen
kKkontinent.

Wahrend Kkenntnisse ber CAi1e KEx1Istenz VO  5 Atrıka un: Asıl1en 1n Kuropa
117 Verlaut des Mıttelalters nıcht verschwunden un: dA1e spateren Re1-
SC{l 1n den Paz1ıtik Odcder CAi1e Kolonisierung Australiens europalische Reisende
1Ns berelts ;  IW Nnbekannte  € brachten, stellte Amer1ika dA1e wirklıch
Neue Welt dar, m1t der Kuropaer kontrontiert worden S1NCl. Schon dAl1ese T at-
sache pradestinierte den amer1ikanıschen Kontinent, (Gregenstand VO  5 Irau-
5 un: V1s1onen werden. Berelts 1516 erklärte IThomas Morus, 4SSs
Utopi1a, se1INe imaglnare, VO  5 glücklichen un: vernunftigen Menschen be-
wohnte Insel, 1n der ahe der amernr1Ikanıschen Kuste hegen solle, un: hat
Ratael Hythlodata, den Reisenden AauUSs selinem Buch, m11 einem Teilnehmer
der vierten, gerade dlese Kuste durchtorschenden Expedition VO  5 Amer1g0
Vespucc1 identit1ziert. DIe Versuche, eine LECUEC un: bessere Gesellschaft aut
amert1ikanıschem Boden schaffen, nahmen verschledene Formen in1gxe
Projekte schlossen dA1e einheimische Bevölkerung Priort AauUs, WI1E 7B CAi1e
„„Stadt aut dem Berg” der Purltaner 1n Neuengland, andere versuchten SALZ
117 Gregentell, S1E 1n CAi1e LICUEC Weltordnung integrieren. DIe Kuropaer
betrachteten namlıch dA1e ursprüngliche Bevölkerung Amer1ikas als LICUEC Men-
schen, we1l S16 Anfang der Geschichte‘ VO  5 (zut unı OSEe estanden. S1e
kannten keine Schrift, hatten ein historisches Gedachtnis un: deshalb IL11USS-

ten S16 auch keine ASst VO  5 Fehlern VELSANSCHCI (‚enNnerationen Berelts
Platon hat 1n selner „Politeia“ daraut hingewlesen, 4SsSSs e1in Herrscher-Philo-
soph „„WI1C eine Tatel den Staat un: dA1e emuter der Menschen ZUT and
nehmen‘“‘ IUSS, „‚werden S1E ohl ZUETST rein machen mussen, WasSs Sar nıcht
eben leicht 1st.““<

LDIiese ‚Reinheıit‘ konnte sowohl NeSatIV als auch DOSIUV wahrgenommen
werden. Vor allem 1n der ersten Phase der Kolonisierung Amer1ikas ıhrten
e1in berauschendes tropisches Klıma, upplge Vegetation, SOWIle dA1e Nacktheıit
un: Nalvıitat der einheimIischen Bevölkerung dazı, 4sSs CAi1e ersten lecller hler
e1in VO  5 der Erbsunde unberuhrtes Paradlıes gesucht haben Jeroniımo cCle
Mendieta, eın Franzıiskaner, Nannte dA1e mex1ikanıschen Eingeborenen nNde
des 16 Jahrhunderts eın „Engelvolk‘ (DENUS ANgTELLCUMN) unı behauptete, 4SSs
S1E 5  mıt solcher Unschulel un: Reinheit der Seele*“‘ begabt selen, „„dass S1E
nıcht wissen, Was eın Sılnde SE1°°5 Im Hintergrund solcher Aussagen lasst sich
e1in trachtionelles Motv der christlichen So7z1alkrııtik annehmen, Cdas sich
dA1e Akkumulation VO  5 materiellem Vermogen richtete un: CAi1e Notwendigkelt
der inneren Keinigung SOWIle der Suche ach dem Seelenhe!1l 1n Armut un: 1n
der Ruckkehr den Wurzeln des christliıchen G laubens betonte. Gleichzeitig

Platon, Der Staat, hrsg. Dietrich Kurz, übers. Friedrich Schleiermacher, Darmstadt 1971,
s 519 (Buch Yx
Jeronımo de Mendtieta, Hıstor1i1a ecles1astica indi1ana (1 369), hrsg. Ftranc1sco Solano DPerez-

Lıla. Madrıd 1973, s G
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ganz unterschiedlich durchsetzen mussten. Beide religiöse Gruppen wen-
deten ihr Interesse jedoch in einem gewissen Moment auf den amerikanischen 
Kontinent. 

Während Kenntnisse über die Existenz von Afrika und Asien in Europa 
im Verlauf des Mittelalters nicht verschwunden waren und die späteren Rei-
sen in den Pazifik oder die Kolonisierung Australiens europäische Reisende 
ins bereits ‚erwartete Unbekannte‘ brachten, stellte Amerika die erste wirklich 
Neue Welt dar, mit der Europäer konfrontiert worden sind. Schon diese Tat-
sache prädestinierte den amerikanischen Kontinent, Gegenstand von Träu-
men und Visionen zu werden. Bereits 1516 erklärte Thomas Morus, dass 
Utopia, seine imaginäre, von glücklichen und vernünftigen Menschen be-
wohnte Insel, in der Nähe der amerikanischen Küste liegen solle, und er hat 
Rafael Hythlodaia, den Reisenden aus seinem Buch, mit einem Teilnehmer an 
der vierten, gerade diese Küste durchforschenden Expedition von Amerigo 
Vespucci identifiziert. Die Versuche, eine neue und bessere Gesellschaft auf 
amerikanischem Boden zu schaffen, nahmen verschiedene Formen an. Einige 
Projekte schlossen die einheimische Bevölkerung a priori aus, wie z.B. die 
„Stadt auf dem Berg“ der Puritaner in Neuengland, andere versuchten ganz 
im Gegenteil, sie in die neue Weltordnung zu integrieren. Die Europäer 
betrachteten nämlich die ursprüngliche Bevölkerung Amerikas als neue Men-
schen, weil sie ‚am Anfang der Geschichte‘ von Gut und Böse standen. Sie 
kannten keine Schrift, hatten kein historisches Gedächtnis und deshalb muss-
ten sie auch keine Last von Fehlern vergangener Generationen tragen. Bereits 
Platon hat in seiner „Politeia“ darauf hingewiesen, dass ein Herrscher-Philo-
soph „wie eine Tafel den Staat und die Gemüter der Menschen zur Hand 
nehmen“ muss, „werden sie wohl zuerst rein machen müssen, was gar nicht 
eben leicht ist.“2  

Diese ‚Reinheit‘ konnte sowohl negativ als auch positiv wahrgenommen 
werden. Vor allem in der ersten Phase der Kolonisierung Amerikas führten 
ein berauschendes tropisches Klima, üppige Vegetation, sowie die Nacktheit 
und Naivität der einheimischen Bevölkerung dazu, dass die ersten Siedler hier 
ein von der Erbsünde unberührtes Paradies gesucht haben. Jerónimo de 
Mendieta, ein Franziskaner, nannte die mexikanischen Eingeborenen Ende 
des 16. Jahrhunderts ein „Engelvolk“ (genus angelicum) und behauptete, dass 
sie „mit solcher Unschuld und Reinheit der Seele“ begabt seien, „dass sie 
nicht wissen, was ein Sünde sei“3. Im Hintergrund solcher Aussagen lässt sich 
ein traditionelles Motiv der christlichen Sozialkritik annehmen, das sich gegen 
die Akkumulation von materiellem Vermögen richtete und die Notwendigkeit 
der inneren Reinigung sowie der Suche nach dem Seelenheil in Armut und in 
der Rückkehr zu den Wurzeln des christlichen Glaubens betonte. Gleichzeitig 

                                                      
2 Platon, Der Staat, hrsg. v. Dietrich Kurz, übers. v. Friedrich Schleiermacher, Darmstadt 1971, 
S. 519 (Buch VI). 
3 Jerónimo de Mendieta, Historia eclesiástica indiana (1585), hrsg. v. Francisco Solano y Perez-
Lila, Madrid 1973, Bd. 2, S. 62. 
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tinden WI1T Nalı dem Beginn der Kontakte zwischen Kuropa un: Amer1ka
melst erniedrigende Beschreibungen VO  5 1n UÜbersee ebenden Menschentres-
SCIIL, dA1e Cdas europalsche Selbstbewusstseln starkten unı CAi1e Eroberung Ame-
r1kas leg1timlerten. KEingeborene wurden 1n ihrem Rahmen ZUT Verkörperung
einer teindlichen Natur, ZUT Antıthese der Menschheit Desto mehr wurden
S1E als Objekte VO  5 Verbesserungsbemühungen der Miss1ionare betrachtet.

Obwohl sich dA1e einzelnen Utopien un: MissionsproJjekte neben konkre-
ten geographischen Lokalıtäten un: Zeitrahmen auch 1n Abhängigkeit VO  5

den Personlichkeiten ihrer Schöpfer unterschleden ein1SE VO  5 iıhnen knüpf-
ten absıchtlich Platon, Morus un: se1INe Nachfolger W1E Francıs Bacon unı
Tomasso C(‚ampanella A} andere retlektlierten [1UT7 implızıt Cdas europälsche
intellektuelle Umiteld der elt un: selIne Ideen S1E doch durch SC
melInsame Merkmale gekennzeichnet. /u dA1esen gehörte e1in Verlangen ach
Ordnung un: Kınheit, ach eher hlerarchischer als egalıtärer Gerechtigkeit,
ach Frieden, Sicherhelit unı Unterordnung der indiıvicduellen Interessen un:
Ne1igungen clas Gemelinwohl der ‚((emeinde‘. In diesem Sinne standen
dA1e gemeiInsamen Merkmale der Missionsprojekte 1n Kontrast m1t der Freiheit
der Bevölkerung des 1dyllischen Arkadıen Oder des AaUSs Schritten antıker un:
mittelalterlicher Autoren bekannten ‚goldenen Zeıitalters”, CAi1e keinen
Rechts- un: Verwaltungsvorschriften verpflichtet WL Neben der Tatsache,
4sSs sich christliche Retormatoren VO  5 antıken un: trüuhneuzeltlichen Den-
ern inspirlieren heßen, Z1elten iıhre Hoffnungen auch 1n CAi1e /Zukunft aut clas
Zzwelte K ommen C hrist1 un: dA1e Errichtung des tausendjäahrigen Reiches, WI1E
S1E VO Apostel Johannes prophezelit worden S1e versuchten auch, dA1e
‚Gemeinde (sottes‘ des HI Augustinus 1InNs Leben ruten eine (‚emeln-
schatt VO  5 gerechten Bekennern des wahren (r0Ottes, CAi1e dA1e sunchhatte
‚weltliche (Gemelmnde“‘ steht: eine Gememnschaftt VO  5 Aposteln unı Gläubigen
der ursprünglichen Kıirche, WI1E S16 1n der Apostelgeschichte beschrieben ISt;
eine dA1e Betehle (sottes tehlerlos befolgende Gemelnschatt. Alle konkreten
utopischen Projekte entwickelten sich ausnahmeslos aut einem relatıv be-
schränkten un: eindeutig begrenzten („eblet, SAallz abselts der Mehrheıits-
gesellschaft. Dennoch stellte gerade dA1e gesellschaftliche MaJoritat, clas

Christentum, ıhr /Ziel clar DIe (semelnden der amernr1Ikanıschen Urein-
wohner haben 1n diesem Sinne 117 als Modell d1enen sollen.

Im Prozess der Kolonisierung Amer1ikas un: 1 Rahmen der Plane, dA1esen
kKkontinent 11r dA1e Verbesserung des Christentums u  C  ‚$ spielte
Cdas SOS. ‚Grenzgebiet‘ ın der spanischen Umgebung /rontera, 1n der englischen
Jrontier) eine esondere Rolle, also CAi1e (strenze zwischen schon besetzten, VO  5

Kuropaern bestiedelten („ebleten, dA1e Al schrittwelse 1n clas polıtische
System SOWle 1n dA1e kulturelle Iradcıtion einzelner Kolontalmachte integrierte,
un: (zebleten, CAi1e VO  5 der och nıcht unterwortenen Anheimischen Bevol-
kerung bewohnt wurden. DDas ‚Grenzgeblet‘ War eın ( Irt der intensivsten
Kontakte m11 der amernr1Ikanıschen Altentät, gleichzeltig aber funglerte CS als
e1in (eblet, Ind1i1aner dA1e ersten kKkenntnisse ber Kuropa un: selIne kul-
turelle Iracdıtion gewinnen konnten. DIe ersten l1ecller AaUSs Kuropa kehrten

 „ S T A D T  A U F  D E M  B E R G “  77 

 

finden wir seit dem Beginn der Kontakte zwischen Europa und Amerika 
meist erniedrigende Beschreibungen von in Übersee lebenden Menschenfres-
sern, die das europäische Selbstbewusstsein stärkten und die Eroberung Ame-
rikas legitimierten. Eingeborene wurden in ihrem Rahmen zur Verkörperung 
einer feindlichen Natur, zur Antithese der Menschheit. Desto mehr wurden 
sie als Objekte von Verbesserungsbemühungen der Missionare betrachtet. 

Obwohl sich die einzelnen Utopien und Missionsprojekte neben konkre-
ten geographischen Lokalitäten und Zeitrahmen auch in Abhängigkeit von 
den Persönlichkeiten ihrer Schöpfer unterschieden – einige von ihnen knüpf-
ten absichtlich an Platon, Morus und seine Nachfolger wie Francis Bacon und 
Tomasso Campanella an, andere reflektierten nur implizit das europäische 
intellektuelle Umfeld der Zeit und seine Ideen – waren sie doch durch ge-
meinsame Merkmale gekennzeichnet. Zu diesen gehörte ein Verlangen nach 
Ordnung und Einheit, nach eher hierarchischer als egalitärer Gerechtigkeit, 
nach Frieden, Sicherheit und Unterordnung der individuellen Interessen und 
Neigungen unter das Gemeinwohl der ‚Gemeinde‘. In diesem Sinne standen 
die gemeinsamen Merkmale der Missionsprojekte in Kontrast mit der Freiheit 
der Bevölkerung des idyllischen Arkadien oder des aus Schriften antiker und 
mittelalterlicher Autoren bekannten ‚goldenen Zeitalters‘, die zu keinen 
Rechts- und Verwaltungsvorschriften verpflichtet war. Neben der Tatsache, 
dass sich christliche Reformatoren von antiken und frühneuzeitlichen Den-
kern inspirieren ließen, zielten ihre Hoffnungen auch in die Zukunft – auf das 
zweite Kommen Christi und die Errichtung des tausendjährigen Reiches, wie 
sie vom Apostel Johannes prophezeit worden waren. Sie versuchten auch, die 
‚Gemeinde Gottes‘ des Hl. Augustinus ins Leben zu rufen – eine Gemein-
schaft von gerechten Bekennern des wahren Gottes, die gegen die sündhafte 
‚weltliche Gemeinde‘ steht; eine Gemeinschaft von Aposteln und Gläubigen 
der ursprünglichen Kirche, wie sie in der Apostelgeschichte beschrieben ist; 
eine die Befehle Gottes fehlerlos befolgende Gemeinschaft. Alle konkreten 
utopischen Projekte entwickelten sich ausnahmslos auf einem relativ be-
schränkten und eindeutig begrenzten Gebiet, ganz abseits der Mehrheits-
gesellschaft. Dennoch stellte gerade die gesellschaftliche Majorität, d.h. das 
ganze Christentum, ihr Ziel dar. Die Gemeinden der amerikanischen Urein-
wohner haben in diesem Sinne nur als Modell dienen sollen.  

Im Prozess der Kolonisierung Amerikas und im Rahmen der Pläne, diesen 
Kontinent für die Verbesserung des gesamten Christentums zu nutzen, spielte 
das sog. ‚Grenzgebiet‘ (in der spanischen Umgebung frontera, in der englischen 
frontier) eine besondere Rolle, also die Grenze zwischen schon besetzten, von 
Europäern besiedelten Gebieten, die man schrittweise in das politische 
System sowie in die kulturelle Tradition einzelner Kolonialmächte integrierte, 
und Gebieten, die von der noch nicht unterworfenen einheimischen Bevöl-
kerung bewohnt wurden. Das ‚Grenzgebiet‘ war ein Ort der intensivsten 
Kontakte mit der amerikanischen Alterität, gleichzeitig aber fungierte es als 
ein Gebiet, wo Indianer die ersten Kenntnisse über Europa und seine kul-
turelle Tradition gewinnen konnten. Die ersten Siedler aus Europa kehrten 



M ARKETA KRIZOVÄ

1er primıtıven, 1n europäalischen tadten längst VELSCSSCHCH Lebenswelsen
zuruck. DDas ‚Grenzgebiet‘ stellte AaZu nıcht 117 einen geographischen Raum
dafr, sondern auch eiIne Orm des gesellschaftliıchen Zusammenlebens eINe
instabile, konkurrierende Gesellschatt ohne zentrale zwingende Autortät.*
Im Unterschled den renzen zwischen den melsten europaischen Staaten,
dA1e Nalı dem Miıttelalter auch Z ( Irt interkultureller Kontakte unı ZU

(Gregenstand VO  5 Diskussionen un: Überlegungen geworden waren,? hatte
Cdas ‚Grenzgebiet‘ 1n der Neuen \Welt einen bloß temporaren Charakter (rJe-

DCSAQL, handelte CS sich eine ‚bewegliche‘ Lokalıtat, we1l 1 Verlaut
der Kolonisierung CAi1e l1ecller immer tHeter 1Ns Binnenlancd drangen, waäahrend
1n den schon besetzten Gebleten dA1e Population wuchs, sich adminıistrative,
wIirtschaftliche un: kulturelle Bindungen CAi1e Metropolen tormilerten un:
sich CAi1e Zentralisierungstendenzen durchsetzten. LDIieser Prozess kontinuler-
liıcher KErneuerung ermöglıichte, 4sSs CAi1e aut den besetzten Gebleten hegenden
Hoffnungen ılberclauern konnten; aut der anderen Selte aber, WI1E sich klar
auch Beispiel der christlichen Miss1ionen ze19gt, verhinderte dieser Prozess
jedes längere Bestehen der so7z1alen Kxperimente, we!1l CAi1e ‚Grenzgebilete‘
chnell VO  5 der Peripherte Z e1l des Zentrums werden konnten.

Jesulten W1E Herrnhuter hlelten CS 11r ihre Pflicht, sich aktıv der Ver-
besserung der europaischen Gesellschatt beteiligen un: ihre reli1Öse 1n
belden Fällen als CAi1e e1INZ19 wahre Religx10n wahrgenommene Gemelnschaftt
1n einem reinen ursprünglichen Stand wiederherzustellen un: sahen sich
selbst als VO  5 (sott 11r dAl1ese Aufgabe Auserwählte Selbst CAi1e Gründung
Herrnhuts aut einer Landstralße zwischen den tadten /1ıttau un:
Löbau deutet einen Wunsch ach einem aktıven Kontakt m1t der Umwelt A}
Oobwohl der ( Irt den Empfehlungen /inzendorfs, einen entternteren
(Jrt suchen, VO  5 den Exulanten ausgewählt wurce ın ihren eigenen WOr-
ten! S16 hofftten eine „Gelegenheit inden manchen Durchreisenden eın
Wort von Jesu sagen '©). DIe Herrnhuter bauten missionarısche Ansı1edlun-
SCH als Staclte ın der Wuste”, 1n der amernr1Ikanıschen Wıldnis, abselts fng2.-
Ver KEıntluüusse der europälschen /ivillsation, doch verkörperten d1ese Slecl-
lungen gerade dA1eselbe /Zivilisatlion. Gleichzeltig wurden 1n d1esen tadten CAi1e
Unterschlede un: mehrdeutigen /1ele der christlichen Retormatoren sicht-
bar, CAi1e ZW1I schen Bemühungen dA1e Verbesserung der wahren‘ Kırche un:

CAi1e Starkung der eigenen Machtposition 1 Rahmen der posttriden-
tinischen kontess1ionellen Kämpfe schwankten.

Kınen iıdealisıerenden Blıck auf dıe „Grenze“ als Une Fotrtm der Ruückkehr ZUr Einfachheit
und primitiıven Demokrtatie vol in Frederick Jackson JTurner, T he SigNIficance of the Ftrontlier
in Amert1ican History, 1n Annual Keport of the Amet1ican Hıstorical Assoc1lation 1895, s 199
DÜT

Vgl Lucien Febvte, Ftrontliete: the word an the CONCEDL, 1n: Revue de synthese historique 45
(1 Y28), abgedruckt 1n LLC W kınd of history (from the wrtungs of Febvre), übers. Holca,
hrsg. Burke, London 1973, s

Christian Davıd,| Kutze Nachtricht VO der Seelenführung Chrtistian Davıds, ersten Bewoh-
LETS VO Herrnhut..., alle 1/85, s
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hier zu primitiven, in europäischen Städten längst vergessenen Lebensweisen 
zurück. Das ‚Grenzgebiet‘ stellte dazu nicht nur einen geographischen Raum 
dar, sondern auch eine Form des gesellschaftlichen Zusammenlebens – eine 
instabile, konkurrierende Gesellschaft ohne zentrale zwingende Autorität.4 
Im Unterschied zu den Grenzen zwischen den meisten europäischen Staaten, 
die seit dem Mittelalter auch zum Ort interkultureller Kontakte und zum 
Gegenstand von Diskussionen und Überlegungen geworden waren,5 hatte 
das ‚Grenzgebiet‘ in der Neuen Welt einen bloß temporären Charakter. Ge-
nauer gesagt, handelte es sich um eine ‚bewegliche‘ Lokalität, weil im Verlauf 
der Kolonisierung die Siedler immer tiefer ins Binnenland drangen, während 
in den schon besetzten Gebieten die Population wuchs, sich administrative, 
wirtschaftliche und kulturelle Bindungen an die Metropolen formierten und 
sich die Zentralisierungstendenzen durchsetzten. Dieser Prozess kontinuier-
licher Erneuerung ermöglichte, dass die auf den besetzten Gebieten liegenden 
Hoffnungen überdauern konnten; auf der anderen Seite aber, wie sich klar 
auch am Beispiel der christlichen Missionen zeigt, verhinderte dieser Prozess 
jedes längere Bestehen der sozialen Experimente, weil die ‚Grenzgebiete‘ 
schnell von der Peripherie zum Teil des Zentrums werden konnten. 

Jesuiten wie Herrnhuter hielten es für ihre Pflicht, sich aktiv an der Ver-
besserung der europäischen Gesellschaft zu beteiligen und ihre religiöse – in 
beiden Fällen als die einzig wahre Religion wahrgenommene – Gemeinschaft 
in einem reinen ursprünglichen Stand wiederherzustellen und sahen sich 
selbst als von Gott für diese Aufgabe Auserwählte an. Selbst die Gründung 
Herrnhuts auf einer regen Landstraße zwischen den Städten Zittau und 
Löbau deutet einen Wunsch nach einem aktiven Kontakt mit der Umwelt an, 
obwohl der Ort entgegen den Empfehlungen Zinzendorfs, einen entfernteren 
Ort zu suchen, von den Exulanten ausgewählt wurde (in ihren eigenen Wor-
ten: sie hofften eine „Gelegenheit zu finden... manchen Durchreisenden ein 
Wort von Jesu zu sagen“6). Die Herrnhuter bauten missionarische Ansiedlun-
gen als Städte ‚in der Wüste‘, d.h. in der amerikanischen Wildnis, abseits nega-
tiver Einflüsse der europäischen Zivilisation, doch verkörperten diese Sied-
lungen gerade dieselbe Zivilisation. Gleichzeitig wurden in diesen Städten die 
Unterschiede und mehrdeutigen Ziele der christlichen Reformatoren sicht-
bar, die zwischen Bemühungen um die Verbesserung der ‚wahren‘ Kirche und 
um die Stärkung der eigenen Machtposition im Rahmen der posttriden-
tinischen konfessionellen Kämpfe schwankten. 

                                                      
4 Einen idealisierenden Blick auf die „Grenze“ als eine Form der Rückkehr zur Einfachheit 
und primitiven Demokratie vgl. in Frederick Jackson Turner, The Significance of the Frontier 
in American History, in: Annual Report of the American Historical Association 1893, S. 199–
227.  
5 Vgl. Lucien Febvre, Frontière: the word and the concept, in: Revue de synthèse historique 45 
(1928), abgedruckt in: A new kind of history (from the writings of Febvre), übers. v. K. Folca, 
hrsg. v. P. Burke, London 1973, S. 208–218. 
6 [Christian David,] Kurze Nachricht von der Seelenführung Christian Davids, ersten Bewoh-
ners von Herrnhut..., Halle 1783, S. 17.  
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Miıss1ionen der Gesellschaft Jesu
Der Anlass 11r dA1e Gründung des Jesultenordens War 1 Prinzıp identisch m11
dem des Ausbruchs der protestantischen Retormation clas Getuhl einer all-
gemeinen geistlichen un: gesellschaftlıchen K tISEe der europaischen Gesell-
schatt. Luther reaglerte aut dlese K tISse damlıt, 4SSs dA1e orundlegenden
kırchlichen Dogmen SOWle CAi1e Autor1tat des Papstes als des weltlichen Ver-
TEILETS Christ1 1n TaDC stellte: dA1e Jesulten erkannten demgegenüber dAl1ese
Dogmen vorbehaltlos uch 1gnaz VO  5 Loyola’ torderte jedoch eiIne innere
Retorm der katholischen Kırche ret ZUT Intensivierung un: VeriInner-
liıchung des G laubens SOWIle ZUT Keinigung der christlichen Lebenswelsen 1n
CZUS aut CAi1e Betehle Jesu unı Cdas Leben der Apostel aut. Dennoch, sobalcd
Cdas Konzıl VO  5 Irtıcdent dA1e Versuche, dA1e Eıinhelit des westlichen Christen-
LUMS wiederherzustelen, aufgegeben hatte un: CS ZUT Anerkennung selner
etinitiven Trennung gekommen WAarT, verbanden sich CAi1e Retormbestre-
bungen 1n der katholischen Kırche m1t Versuchen, CAi1e relio1Ööse Heterodox1e
niederzukämpfen unı CAi1e eigene kırchliche Autor1tat starken. Loyola un:
se1INe Nachfolger identit1zierten sich mt diesem Kampf un: ghederten CAi1e
trndentiniıschen Abwehrprinziplen SOWle dA1e Konsoldierung un: Verbreitung
des katholischen G laubens 1n iıhr Projekt der allgemeinen Retorm e1n. (seracle
dAl1ese (srundsatze SEIZTEN S1E annn aktıv ber ZWe1 Jahrhunderte sowohl 1n
Kuropa als auch 1n außereuropätschen Ländern durch

Irotz der konsequenten Verteidigung der katholischen Iradıtion ahnelte
der Jesultenorden 1n vlielen Aspekten den Reformationsbewegungen. In dA1e-
SC Zusammenhang £511t VOT allem auf,  $ WI1E Loyola indiıvicduelle Frömmigkeit
un: eın gelstliches Erlebnis, SCHAUSO W1E dA1e Suche ach einem indıvicduellen
Weg Christo betont hat. m11 dem Fokus aut Diszıplın un: ArY-
beitsamkelt SOWIle aut eiIne rat1ionale Verwaltung, e1t- unı Mittelnutzung, DIe
Gesellschaft Jesu sollte eine aktıve Kongregation se1n. Loyola verordnete des-

den Mitgliedern eın Ordenskleid aber entternte eiIne Reihe VO  5

außeren Merkmalen einer Mönchsgemeinschaft (vor allem CAi1e f11r traclıt10-
elle kontemplative (Irden typischen gemeiInsamen (Grebete). Jesultten leiste-
ten CAi1e gegebenen Aufgaben als KEinzelpersonen, Zzwelt Oder 1n kleineren
(Grruppen; S16 lebten un: arbelteten 1n der Welt, doch versuchten S1E VO  5 ıhr
nıcht verschluckt werden. Jesulten verteildigten nıcht explizit CAi1e eigene
Kxklusivität, eher machten S16 S16 sichtbar durch so7z1ale un: gelstliche AktYH-
vitaten, oleich ob als Lehrende renommlerten Unitversitaten Oder durch CAi1e
Arbelt 1n Krankenhäusern, (Grefängnissen Oder 1n Ubersee-Missionen. DIe
Gesellschaft Jesu W ar un: bliıeb dennoch ber CAi1e elt eine kompakte

Fur Persönlichkeit des baskıschen Edelmanns Inıgo-ILgnaz VO Loyola (1 491 —1 3506) vl 7 K
Andre Kavıler, Ionacıo de Loyola, fundador de Ia (‚ ompania de Jesus, übers. Matflja UrfecCO-
echea, Madrıd 1991; C'andıdo de Dalmases, K padre IMAESLFO Lonacı10: breve blografia 19N9-
clana, Madrıd 1979; ALLS alteren Studien vol Anton Huonder, Der Ionatıus VO Loyola und
der Misstonsberuf der Gesellschaft Jesu, Aachen 19272
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Missionen der Gesellschaft Jesu 

Der Anlass für die Gründung des Jesuitenordens war im Prinzip identisch mit 
dem des Ausbruchs der protestantischen Reformation – das Gefühl einer all-
gemeinen geistlichen und gesellschaftlichen Krise der europäischen Gesell-
schaft. Luther reagierte auf diese Krise damit, dass er die grundlegenden 
kirchlichen Dogmen sowie die Autorität des Papstes als des weltlichen Ver-
treters Christi in Frage stellte; die Jesuiten erkannten demgegenüber diese 
Dogmen vorbehaltlos an. Auch Ignaz von Loyola7 forderte jedoch eine innere 
Reform der katholischen Kirche – er rief zur Intensivierung und Verinner-
lichung des Glaubens sowie zur Reinigung der christlichen Lebensweisen in 
Bezug auf die Befehle Jesu und das Leben der Apostel auf. Dennoch, sobald 
das Konzil von Trident die Versuche, die Einheit des westlichen Christen-
tums wiederherzustellen, aufgegeben hatte und es zur Anerkennung seiner 
definitiven Trennung gekommen war, verbanden sich die Reformbestre-
bungen in der katholischen Kirche mit Versuchen, die religiöse Heterodoxie 
niederzukämpfen und die eigene kirchliche Autorität zu stärken. Loyola und 
seine Nachfolger identifizierten sich mit diesem Kampf und gliederten die 
tridentinischen Abwehrprinzipien sowie die Konsolidierung und Verbreitung 
des katholischen Glaubens in ihr Projekt der allgemeinen Reform ein. Gerade 
diese Grundsätze setzten sie dann aktiv über zwei Jahrhunderte sowohl in 
Europa als auch in außereuropäischen Ländern durch.  

Trotz der konsequenten Verteidigung der katholischen Tradition ähnelte 
der Jesuitenorden in vielen Aspekten den Reformationsbewegungen. In die-
sem Zusammenhang fällt vor allem auf, wie Loyola individuelle Frömmigkeit 
und ein geistliches Erlebnis, genauso wie die Suche nach einem individuellen 
Weg zu Christo betont hat, zusammen mit dem Fokus auf Disziplin und Ar-
beitsamkeit sowie auf eine rationale Verwaltung, Zeit- und Mittelnutzung. Die 
Gesellschaft Jesu sollte eine aktive Kongregation sein. Loyola verordnete des-
wegen den Mitgliedern ein Ordenskleid aber entfernte eine ganze Reihe von 
äußeren Merkmalen einer Mönchsgemeinschaft (vor allem die für traditio-
nelle kontemplative Orden typischen gemeinsamen Gebete). Jesuiten leiste-
ten die gegebenen Aufgaben als Einzelpersonen, zu zweit oder in kleineren 
Gruppen; sie lebten und arbeiteten in der Welt, doch versuchten sie von ihr 
nicht verschluckt zu werden. Jesuiten verteidigten nicht explizit die eigene 
Exklusivität, eher machten sie sie sichtbar durch soziale und geistliche Akti-
vitäten, gleich ob als Lehrende an renommierten Universitäten oder durch die 
Arbeit in Krankenhäusern, Gefängnissen oder in Übersee-Missionen. Die 
Gesellschaft Jesu war und blieb dennoch über die ganze Zeit eine kompakte 

                                                      
7 Zur Persönlichkeit des baskischen Edelmanns Iñigo-Ignaz von Loyola (1491–1556) vgl. z.B. 
André Ravier, Ignacio de Loyola, fundador de la Compañía de Jesús, übers. v. María Aurreco-
echea, Madrid 1991; Cándido de Dalmases, El padre maestro Ignacio: breve biografía igna-
ciana, Madrid 1979; aus älteren Studien vgl. Anton Huonder, Der hl. Ignatius von Loyola und 
der Missionsberuf der Gesellschaft Jesu, Aachen 1922. 



M ARKETA KRIZOVÄ

(zemelnschaft, verbunden durch 1n allen LIienstorten un: Ordenshäusern SC
hbte Rıtuale /u den wichtigsten gehörten dA1e ‚gelstlichen Übungen‘ XCI-
zıitien), dA1e jeden AaZu bewegen sollten, „„Cdass Al alle unreinen EOUNGSCN
VO  5 sich LUE und, nachdem Al S16 VO  5 sich hat. den göttlichen Wıllen
suche f11r CAi1e Gestaltung SeINESs Lebens Z Helle der Seele‘*® Kxerzitien las-
SC{l sich als eın Akt der indiıvicduellen Frömmigkeit un: Demut verstehen,
doch dA1enten S1E auch als Mıttel, m1t dessen 1ilte dA1e welt verbrelitete Gesell-
schatt Jesu als eın einziger Urganiısmus fungleren un: auftreten konnte. Ks
IL1USS och gesagt werden, 4SSs dA1ese ‚ Vereinigungsstrategien’ denjenigen sehr
ahnliıch SINd, dA1e ZWe1 Jahrhunderte spater der Stiftung des /Zusammen-
gehörigkeitsgefühls 1n der eEeErnNEUETTEN Brüder-Unıtat beteiligt ich den-
ke ottentliıch gelesene bruüuderische Lebensläute Oder ‚ T’a-
ges-Losungen‘, ber dA1e 1n verschledenen (Jrten wIirkende Mitglieder der
Untäat nachcdcachten.

Die Jesuiten hlelten sich VO  5 Anfang f11r eiIne Elitegemeinschaft. Darautf
deutet auch der ursprüngliche Versuch Loyolas hın.  ‚$ dA1e /Sahl VO  5 ‚Professen‘,
VO  5 solchen Mitglhiedern des (Irdens also, CAi1e neben Gelubden der Ehe-
losigkelit, Armut un: des Gehorsams auch e1in Geluüubde des absoluten Gehor-
Samııs gegenüber dem aps ablegten, aut G() begrenzen, LDiese Einschrän-
kung wurcdce ZW AT schon 1 544 aufgehoben, doch prüfte Al Adepten aut CAi1e
Mitgliedschaft sorgfäaltig 1 Rahmen einer mehrstufigen Auswahl, eINnes vıiel-
Jahrigen Unterrichts un: einer langen Testphase. Kıne Mass1ıve Verbreitung
des Jesultenordens konnte jedoch nıcht verhindert werden, Oobwohl dA1e (sene-
raloberen des (Irdens och 117 17 un: 185 Jahrhundert mehrmals versucht
haben, dA1e /Sahl VO  5 Provinzen un: Ordenshäusern verringern un: CAi1e
Qualität der deelsorge SOWIle der Pastoral- un: Lehrtätigkeit der Kxpansion
des (Irdens ılberzuortrdnen. uch dlese Charakteristik hatte dA1e Gesellschatt
Jesu mt der Brüder-Unıtat gemeinsam.

Kın wesentlicher Unterschled besteht dagegen darın, 4SSs der Jesultenor-
den 1n den ersten Jahrhunderten selner Kx1istenz e1in oroßes Ansehen 1n den
europälschen Ländern SCHNOSS, Jesultten tatıo Unitversitäten un:
Höten, un: der Reichtum des Urdens, der sich aut (3aben un: Vermachtnisse
VO  5 bedeutenden un: wohlhabenden Persönlichkeiten, ott auch cehemalıgen
Absolventen der jesultischen Schulen, orundete, wuchs schnell. Schon 117
17 Jahrhundert gab CS allerdings K 4111 UOrden, dA1e clas jesultische Schul-
‚$ CAi1e politischen Aktıivtäten des Urdens, se1in Vermogen un: CAi1e \WE1-
SCI, WI1E CS erworben worden WAarT, anoriff, DIe Gesellschaft Jesu MUSSTE sich
m1t der Konkurrenz anderer (Irden (z.B Pılarısten) unı dem ach dem Konzıl
VO  5 Irıdent wesentlich gebildeteren Weltklerus auselnandersetzen. Wiährend
des 18. Jahrhunderts wurcdce der ‚Ant1Jesultismus’ einem der charakter1s-
tischen gemeiInsamen Diskurse katholischer W1E protestantischer Intellek-
tueller J UCT durch uropa, sowohl gegenüber Lalen als auch gegenüber

Ionatıus VO  ' Lovola, Gelistliche Übungen, hrsg. übers. VO Erwin Wendt, Leipzig 1907,
s —l  D
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Gemeinschaft, verbunden durch in allen Dienstorten und Ordenshäusern ge-
übte Rituale. Zu den wichtigsten gehörten die ‚geistlichen Übungen‘ (Exer-
zitien), die jeden dazu bewegen sollten, „dass man alle unreinen Regungen 
von sich tue und, nachdem man sie von sich getan hat, den göttlichen Willen 
suche für die Gestaltung seines Lebens zum Heile der Seele“8. Exerzitien las-
sen sich als ein Akt der individuellen Frömmigkeit und Demut verstehen, 
doch dienten sie auch als Mittel, mit dessen Hilfe die weit verbreitete Gesell-
schaft Jesu als ein einziger Organismus fungieren und auftreten konnte. Es 
muss noch gesagt werden, dass diese ‚Vereinigungsstrategien‘ denjenigen sehr 
ähnlich sind, die zwei Jahrhunderte später an der Stiftung des Zusammen-
gehörigkeitsgefühls in der erneuerten Brüder-Unität beteiligt waren – ich den-
ke an öffentlich gelesene brüderische Lebensläufe oder an so genannte ‚Ta-
ges-Losungen‘, über die in verschiedenen Orten wirkende Mitglieder der 
Unität nachdachten. 

Die Jesuiten hielten sich von Anfang an für eine Elitegemeinschaft. Darauf 
deutet auch der ursprüngliche Versuch Loyolas hin, die Zahl von ‚Professen‘, 
von solchen Mitgliedern des Ordens also, die neben Gelübden der Ehe-
losigkeit, Armut und des Gehorsams auch ein Gelübde des absoluten Gehor-
sams gegenüber dem Papst ablegten, auf 60 zu begrenzen. Diese Einschrän-
kung wurde zwar schon 1544 aufgehoben, doch prüfte man Adepten auf die 
Mitgliedschaft sorgfältig im Rahmen einer mehrstufigen Auswahl, eines viel-
jährigen Unterrichts und einer langen Testphase. Eine massive Verbreitung 
des Jesuitenordens konnte jedoch nicht verhindert werden, obwohl die Gene-
raloberen des Ordens noch im 17. und 18. Jahrhundert mehrmals versucht 
haben, die Zahl von Provinzen und Ordenshäusern zu verringern und die 
Qualität der Seelsorge sowie der Pastoral- und Lehrtätigkeit der Expansion 
des Ordens überzuordnen. Auch diese Charakteristik hatte die Gesellschaft 
Jesu mit der Brüder-Unität gemeinsam.  

Ein wesentlicher Unterschied besteht dagegen darin, dass der Jesuitenor-
den in den ersten Jahrhunderten seiner Existenz ein großes Ansehen in den 
europäischen Ländern genoss. Jesuiten waren tätig an Universitäten und 
Höfen, und der Reichtum des Ordens, der sich auf Gaben und Vermächtnisse 
von bedeutenden und wohlhabenden Persönlichkeiten, oft auch ehemaligen 
Absolventen der jesuitischen Schulen, gründete, wuchs schnell. Schon im 
17. Jahrhundert gab es allerdings Kritik am Orden, die das jesuitische Schul-
wesen, die politischen Aktivitäten des Ordens, sein Vermögen und die Wei-
sen, wie es erworben worden war, angriff. Die Gesellschaft Jesu musste sich 
mit der Konkurrenz anderer Orden (z.B. Piaristen) und dem nach dem Konzil 
von Trident wesentlich gebildeteren Weltklerus auseinandersetzen. Während 
des 18. Jahrhunderts wurde der ‚Antijesuitismus‘ zu einem der charakteris-
tischen gemeinsamen Diskurse katholischer wie protestantischer Intellek-
tueller quer durch Europa, sowohl gegenüber Laien als auch gegenüber 

                                                      
8 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, hrsg. u. übers. von Erwin Wendt, Leipzig 1907, 
S. 9–10.  
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‚katholischen Reformatoren‘, dA1e sich AaUSs den Reihen der hochgestellten
Weltgeistlichen rekrutlerten. 1759 wurden Jesutten AaUSs Portugal un: selinen
Kolonlien verwlesen, 1764 1st der (Irden 1n Frankreich aufgehoben worden,
Oobwohl Jesutten 117 Land bleiben durften, falls S1E sich der Bischotsautoritat
unterwarten. Dre1 Jahre spater wurden dA1e Mitglieder der Gesellschatt Jesu
VO  5 KOnIg Karl 1L1LL AaUSs Spanien vertrieben. Am 18 August 1773 beschloss
annn CAi1e VO  5 aps C(Clemens XIV. erklärte Breve OPZINUS HMOSLEY redemptor
dA1e Phase der KEx1istenz des Jesultenordens., (Die weltere Entwicklung der
Gesellschatt ach ihrer Erneuerung 1814 Hegt schon außerhalb des Fokus
dleses eitrags.

Der Missionsdienst gehörte den wichtigsten Aufgaben des Jesulten-
Otrdens berelts VOT selner ott17z1ellen Gründung, Schon 1539 reiste Franc1ısco
Javıer, der jesultische Missionar, ach Indıen Im Jahr 1545 begann eiIne
1ss1on 1n Kongo unı Marokko, un: 11UT7 ein Jahr spater betraten die Jesulten

Leitung VO  5 Manuel cla Nobrega ZU ersten Mal ‚West-Indien‘, 1n dA1e-
SC Fall Brasılien. Neben den anderen Gebleten Amert1ikas enkten dA1e Jesu-
ıten ach 1591 ihre Autmerksamkelt auch aut CAi1e Peripherie der spanıschen
Kolonlien konkret aut CAi1e nordlichen Grenzgebilete des Vizekönigreichs
Neuspanien. [ieses riesige Territorum, 1 Westen begrenzt VO Pazıtischen
()zean un: 1 (J)sten VO  5 der Gebirgskette Slerra Madre, umtasst neben den
heutigen mex1ikanıschen Staaten Sinaloa, Sonora, Chihuahua, Durango un:
Nayarıt auch den Großteil Niederkalıtorniens un: den sldlichen Teıil VO  5 ArY1-
ZO19, bis Z Fluss (1la (serade aut dAl1ese Miss1ionen konzentrliere ich miıich
117 folgenden Vergleich, obwohl melstens nıcht s1e, sondern eher Jesulten-
Miss1ionen 1n ar aQguay m11 ‚utopischen Gemelnschatten‘ 1n Verbindung SC
bracht werden.10

Jesuttische Miss1ionen hingen m11 dem Prozess der spanıischen Kolonisie-
FUn relatıv CLE un: unterschleden sich 1n diesem Sinne VO  5 den
Miss1ionen der Herrnhuter 1n Nordamer1ika. Obwohl dA1e Gründungsurkunden
vieler britischer kKolontien eine Zusage beinhalteten, den christlichen Glauben

den Eingeborenen verbreiten, entwickelten sich dA1e Miss1ionen 1er
als ausschließlich Drivate Aktıvıität VO  5 verschledenen reliıx1ösen Gruppen,
nıcht als e1in VO  5 der Britischen K trone Odcder VO  5 Kolonialbehörden gefÖr-
dertes Unternehmen. Deswegen konnten dA1e Herrnhuter nıcht m11 materleller

Fu jesultischen Mıssionen in Amert1ika vol Nıcholas C ushner, Why Have You ( ome Herer
T he Jesuults an the Fırst Kvangeliızation of Natıve Ämerti1ca, New ork 20006; Mıssionen in
nöordliıchen (3ebleten Neuspaniens vol Bernd Hausberger, Hur (soOtt und KOn19. [DIie Mıss1on
der Jesulten 1m kolontialen MexIiko, Wien/Müuünchen 2000

Frederick J. Reıter, They Buunlt Utopıia (IThe Jesult 1SS10NS in Paraguay, 1610—1 /08), Poto-
LLLAC 1995: Manuel Marzal 1a utopla posible: Indios jJesultas Ia met1ica colonial, 1 ıma
1994; Alcıdes PareJas Virg1l10 SuAatres Salas, C.hiquitos, histori1a de L11 15 utopia, Ch1Iquitos 1992;
Cunninghame (Gsraham, Vanıshed Arcadıa: Being Some Ccount of the Jesuults in Paraguay,
160/-176/7, London 1985; Fernando Medina Rulz  P K paraiso perdido. Las Reducciones
Jesultas del Paraguay, Mex1co 198 /: Alberto Atmanlı, ( 1tta dı DIo c1tta del sole. Lo “*Stato”
gESUlta de1 (3uafanı (1 H091 /08), Roma 1977 1p (‚ataman, T he Lost Paradıise: An CcOounNt
of the Jesuults in Paraguay, 16071 708, London 1975
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‚katholischen Reformatoren‘, die sich aus den Reihen der hochgestellten 
Weltgeistlichen rekrutierten. 1759 wurden Jesuiten aus Portugal und seinen 
Kolonien verwiesen, 1764 ist der Orden in Frankreich aufgehoben worden, 
obwohl Jesuiten im Land bleiben durften, falls sie sich der Bischofsautorität 
unterwarfen. Drei Jahre später wurden die Mitglieder der Gesellschaft Jesu 
von König Karl III. aus Spanien vertrieben. Am 18. August 1773 beschloss 
dann die von Papst Clemens XIV. erklärte Breve Dominus noster ac redemptor 
die erste Phase der Existenz des Jesuitenordens. (Die weitere Entwicklung der 
Gesellschaft nach ihrer Erneuerung 1814 liegt schon außerhalb des Fokus 
dieses Beitrags.)  

Der Missionsdienst gehörte zu den wichtigsten Aufgaben des Jesuiten-
ordens bereits vor seiner offiziellen Gründung. Schon 1539 reiste Francisco 
Javier, der erste jesuitische Missionar, nach Indien. Im Jahr 1548 begann eine 
Mission in Kongo und Marokko, und nur ein Jahr später betraten die Jesuiten 
unter Leitung von Manuel da Nóbrega zum ersten Mal ‚West-Indien‘, in die-
sem Fall Brasilien. Neben den anderen Gebieten Amerikas lenkten die Jesu-
iten nach 1591 ihre Aufmerksamkeit auch auf die Peripherie der spanischen 
Kolonien – konkret auf die nördlichen Grenzgebiete des Vizekönigreichs 
Neuspanien. Dieses riesige Territorium, im Westen begrenzt vom Pazifischen 
Ozean und im Osten von der Gebirgskette Sierra Madre, umfasst neben den 
heutigen mexikanischen Staaten Sinaloa, Sonora, Chihuahua, Durango und 
Nayarit auch den Großteil Niederkaliforniens und den südlichen Teil von Ari-
zona, bis zum Fluss Gila.9 Gerade auf diese Missionen konzentriere ich mich 
im folgenden Vergleich, obwohl meistens nicht sie, sondern eher Jesuiten-
Missionen in Paraguay mit ‚utopischen Gemeinschaften‘ in Verbindung ge-
bracht werden.10 

Jesuitische Missionen hingen mit dem Prozess der spanischen Kolonisie-
rung relativ eng zusammen und unterschieden sich in diesem Sinne von den 
Missionen der Herrnhuter in Nordamerika. Obwohl die Gründungsurkunden 
vieler britischer Kolonien eine Zusage beinhalteten, den christlichen Glauben 
unter den Eingeborenen zu verbreiten, entwickelten sich die Missionen hier 
als ausschließlich private Aktivität von verschiedenen religiösen Gruppen, 
nicht als ein von der Britischen Krone oder von Kolonialbehörden geför-
dertes Unternehmen. Deswegen konnten die Herrnhuter nicht mit materieller 

                                                      
9 Zu jesuitischen Missionen in Amerika vgl. Nicholas P. Cushner, Why Have You Come Here? 
The Jesuits and the First Evangelization of Native America, New York 2006; zu Missionen in 
nördlichen Gebieten Neuspaniens vgl. Bernd Hausberger, Für Gott und König. Die Mission 
der Jesuiten im kolonialen Mexiko, Wien/München 2000. 
10 Frederick J. Reiter, They Built Utopia (The Jesuit Missions in Paraguay, 1610–1768), Poto-
mac 1995; Manuel Marzal, La utopía posible: Indios y jesuitas en la América colonial, Lima 
1994; Alcides Parejas & Virgilio Suares Salas, Chiquitos, historia de una utopía, Chiquitos 1992; 
Cunninghame Graham, Vanished Arcadia: Being Some Account of the Jesuits in Paraguay, 
1607–1767, London 1988; Fernando Medina Ruiz, El paraíso perdido. Las Reducciones 
Jesuitas del Paraguay, México 1987; Alberto Armani, Cittá di Dio e cittá del sole. Lo “Stato” 
gesuita dei Guarani (1609–1768), Roma 1977; Philip Caraman, The Lost Paradise: An Account 
of the Jesuits in Paraguay, 1607–1768, London 1975. 
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Oder sonstiger Unterstutzung vonselten der britischen Odcder kolonialen Ver-
waltung rechnen. Jedoch S16 nıcht völlle unabhäng1g VO  5 außerem
Druck, we1l CAi1e westlichen Grenzgebilete der britischen Kolonlien als C -

oisch wichtig betrachtet wurden un: sich Vertreter der Kolonlalherrschatt
bemühten, kontrollieren, 4SSs dA1e einheimische Bevölkerung seltens der
Kuropaer „„Nicht belästigt Odcder gestOrt”” wurde. DIe oleiche Haltung ahm
spater auch dA1e tOöderale eglerung der USA ein /u ihren Folgen gehörte 7B
dA1e Interventlon 1 Tal des Flusses h1io 1n den Jahren —1 Die Jesu-
ıten bekamen 117 (regensatz A4aZu eiIne regelmäßige tinanzılelle Förderung AaUSs

dem königlichen Fiskus un: konnten auch 1ilte VO  5 spanischen Solcaten be-
DIe Kolonialgesetze gaben den Jesuiten oroße Macht ber CAi1e Kın-

geborenen, 7B Cdas Recht, S16 1n Miss1ionen überzusliedeln, Odcder S1E körperlich
strafen, falls S1E Normen des Zusammenlebens gebrochen hatten. uch

deswegen tielen Jesulten oftt Autständen der Einheimischen ZU Opfer
den wichtigsten gehörte dA1e Revaolte VO  5 Stammen 1n Kalıtornien 17534, eın
Autstand VO  5 Yaquıs 1740 SOWIle CAi1e Unruhen 1n der ‚Oberen Piımer1a’
merla Alta), ZWe1 Jesultten getotet wurden.!? Unzutriedene Bewohner VO  5

Herrnhuter Miss1ionen konnten dA1ese 117 (regensatz AaZu fre1 verlassen. Sicher
auch deswegen kam CS 1 Verlaut der VaNzCH (} Jahre des bruderischen Hy-
periments 1n Nordamer1ka keinen Gewalttätigkeiten, WE auch Herrn-
huter, dA1e och nıcht kolonistierte Dorter besuchten, aAb un: (Gregenstand
ottener Angriffe Odcder heimlicher agle un: (31tte der indigenen Zauberer
wurden. Aut der anderen Selte wurden auch Jesulten, obwohl tinanzıtell un:
militärisch unterstutzt, 1 Norden VO  5 Neuspanien VO  5 der Kolontialherr-
schatt unı der eigenen Provinz der Unzugänglichkeit des Landes unı
der Entfernung isollert un: blieben VOT allem aut sich alleın gestellt. In d1eser
Hınsıcht War ihre S1ituation eigentlich der der Herrnhuter ahnlıch, dA1e
Irtokesen un: Delawaren tatıo

Der Vergleich VO  5 beiden Missionsprojekten wIird selbstverstandlıch VO  5

der quantitativen Inkommensurabilität problematisiert. DIe Jesultten schick-
ten 117 Verlaut der 250 Jahre ein1ge hundert Miss1ionare 1n dA1e Neue Welt, S1E
bauten Kolonien 11r Zehntausende VO  5 incd1anıschen Christen. DIe Mitglieder
der Bruüder-Unität, dA1e Anfang verfolgt un: spater tolerlert ‚$ handel-
ten immer als private Personen ohne ott171elle Förderung seltens der Behor-
den; S1E boten 1 Lauf der ÖÜ Jahre 1n iıhren Missionen [1UT7 einen Zutluchtsort
f11r e1in p2.2.1' ausend Ind1i1aner VO  5 ein1gen Staämmen. LIiese Ungleichheit ze1gte
sich jedoch 11UT7 aut der Ebene des MI1sSsS1IONSSYStems un: nıcht 1n
einzelnen Ansledlungen. \W1e AaUuUSs den folgenden Absatzen tolet, o1bt CS aııt-
tallende Ahnlichkeiten zwischen beiden Projekten 1 außeren Aussehen der

11 50g Königliche Proklamatıon (Royal Proclamation) ZALLS dem Jahre 1707/, wutde mehrmals
herausgegeben, > B 1n: Documents Relatıng the C onstitutional Hıstory of Canada, 1 /759—
1791, hrsg. dam Shortt, Arthur Doughty, ( J)ttawa 1907, s 1272

s Marla KHlena (yalavız de C‚apdavılle, Rebeliones indigenas ] del fe1NO de Ia Nueva
Kspana, XV1I.—XVIL., Mex1cOo 1967 Jose Luls Miıirafuentes (salyvan, Movimlentos de tesistenc1la

rebeliones indigenas e ] de Mex1cOo (1 H8&0—1 ö21) ( 3u14 documental, Mex1co 1975
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oder sonstiger Unterstützung vonseiten der britischen oder kolonialen Ver-
waltung rechnen. Jedoch waren sie nicht völlig unabhängig von äußerem 
Druck, weil die westlichen Grenzgebiete der britischen Kolonien als strate-
gisch wichtig betrachtet wurden und sich Vertreter der Kolonialherrschaft 
bemühten, zu kontrollieren, dass die einheimische Bevölkerung seitens der 
Europäer „nicht belästigt oder gestört“11 wurde. Die gleiche Haltung nahm 
später auch die föderale Regierung der USA ein. Zu ihren Folgen gehörte z.B. 
die Intervention im Tal des Flusses Ohio in den Jahren 1780–1781. Die Jesu-
iten bekamen im Gegensatz dazu eine regelmäßige finanzielle Förderung aus 
dem königlichen Fiskus und konnten auch Hilfe von spanischen Soldaten be-
antragen. Die Kolonialgesetze gaben den Jesuiten große Macht über die Ein-
geborenen, z.B. das Recht, sie in Missionen überzusiedeln, oder sie körperlich 
zu strafen, falls sie Normen des Zusammenlebens gebrochen hatten. Auch 
deswegen fielen Jesuiten oft Aufständen der Einheimischen zum Opfer – zu 
den wichtigsten gehörte die Revolte von Stämmen in Kalifornien 1734, ein 
Aufstand von Yaquis 1740 sowie die Unruhen in der ‚Oberen Pimería‘ (Pi-
mería Alta), wo zwei Jesuiten getötet wurden.12 Unzufriedene Bewohner von 
Herrnhuter Missionen konnten diese im Gegensatz dazu frei verlassen. Sicher 
auch deswegen kam es im Verlauf der ganzen 80 Jahre des brüderischen Ex-
periments in Nordamerika zu keinen Gewalttätigkeiten, wenn auch Herrn-
huter, die noch nicht kolonisierte Dörfer besuchten, ab und zu Gegenstand 
offener Angriffe oder heimlicher Magie und Gifte der indigenen Zauberer 
wurden. Auf der anderen Seite wurden auch Jesuiten, obwohl finanziell und 
militärisch unterstützt, im Norden von Neuspanien von der Kolonialherr-
schaft und der eigenen Provinz wegen der Unzugänglichkeit des Landes und 
der Entfernung isoliert und blieben vor allem auf sich allein gestellt. In dieser 
Hinsicht war ihre Situation eigentlich der der Herrnhuter ähnlich, die unter 
Irokesen und Delawaren tätig waren. 

Der Vergleich von beiden Missionsprojekten wird selbstverständlich von 
der quantitativen Inkommensurabilität problematisiert. Die Jesuiten schick-
ten im Verlauf der 250 Jahre einige hundert Missionare in die Neue Welt, sie 
bauten Kolonien für Zehntausende von indianischen Christen. Die Mitglieder 
der Brüder-Unität, die am Anfang verfolgt und später toleriert waren, handel-
ten immer als private Personen ohne offizielle Förderung seitens der Behör-
den; sie boten im Lauf der 80 Jahre in ihren Missionen nur einen Zufluchtsort 
für ein paar tausend Indianer von einigen Stämmen. Diese Ungleichheit zeigte 
sich jedoch nur auf der Ebene des gesamten Missionssystems und nicht in 
einzelnen Ansiedlungen. Wie aus den folgenden Absätzen folgt, gibt es auf-
fallende Ähnlichkeiten zwischen beiden Projekten im äußeren Aussehen der 

                                                      
11 Sog. Königliche Proklamation (Royal Proclamation) aus dem Jahre 1767, wurde mehrmals 
herausgegeben, z.B. in: Documents Relating to the Constitutional History of Canada, 1759–
1791, hrsg. v. Adam Shortt, Arthur G. Doughty, Ottawa 1907, S. 122. 
12 S. Maria Elena Galaviz de Capdaville, Rebeliones indígenas en el norte del reino de la Nueva 
España, XVI.–XVII., México 1967; José Luis Mirafuentes Galván, Movimientos de resistencia 
y rebeliones indígenas en el norte de México (1680–1821). Guía documental, México 1975. 
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Kolontien, 1n ihrer Urganisation, 1n den Beziehungen ihrer Bewohner ZU

Rest der kolonialen Gesellschatt un: ndlıch auch 1n Texten, dA1e dA1e Jesult1-
schen un: herrnhutischen Miss1ionen erläuterten un: rechtfertigten WE

auch dAl1ese Analogien durch CAi1e unterschledlichen konkreten gesellschaftlich-
Oökonomischen Umstaände, CAi1e 1n den Texten beschrieben werden, verschlelert
werden konnten.

Ks 1st interessant, WI1E unterschledlich beldce reliıx1ösen Gemelinschatten m11
den sich 1n der Neuen \Welt anbletenden Möglıchkeiten umgingen. DIe Jesu-
ıten wicdmeten sich, Oobwohl S16 m11 der Miss1ionsarbelt relatıv halcdl begonnen
hatten, cdeser Arbelt bis ZU nde des 17 Jahrhunderts nıcht besonders 11 -
tens1ıv. Krst 1n dem Voment, als sich kritische Stimmen CAi1e Gesellschatt
Jesu 1n Kuropa mehren begannen, wandten sich dA1e Jesulten den 1l1ber-
see1schen Kolonten, denymelsten entternten (Jrten der Welt“ 15 (Jera-
cCle 1n dA1esem Augenblick 1st der amert1ikanısche kKkontinent wichtiger geworden;
auch Jesulten begannen 1n Übereinstirnmung m1t der iıdealisterenden Iradı-
on Amer1ika als eiIne Gegenwelt etrachten. Im (regensatz AaZu kon-
zentrlierte sich dA1e Bruder-Unitat Nalı der ersten Phase ihrer KEx1Istenz aut
Amertika, Nalı der elt also, als S16 1n Kuropa aut den härtesten Wiıcerstand
gestoßen WL Schon damals hat sich 117 bruderischen Diskurs clas Bilcl VO  5

Amer1ka als eiInes Urtes, 5 sich Menschen AauUSs allen Schichten 1n der ott-
HUL aut CAi1e reli1Öse SOWIle leibliche Freiheit ansiıedeln““!+, etabliert. Als sich
aber CAi1e Herrnhuter Kırche stabililisierte unı reich wurde, hat sich CAi1e Bedeu-
tung VO  5 amernr1Ikanıschen Miss1ionen 1n Relation iıhren anderen Aktıvitäten
verringert. Mitglieder der Untat ussten nıcht mehr clas nNde der bekann-
ten Welt tl1ıechen. Dasselbe galt auch 11r Nordamer1ika selbst DIe Herrnhuter
integrierten sich hler 1n dA1e Mehrheitsgesellschaft; Bethlehem hat sich VO  5

einem der (srenze hegenden ort ZU wichtigen industriellen Zentrum
eiInes dAicht bestedelten Geblets entwickelt. DIe Neue Welt ternlegend,
schwer erreichbar unı IO der wachsenden /Sahl VO  5 Berichten immer SC
heimnisvoll hat sich aut jeden Fall Fuührern belder relio1Öser Gemelnschat-
ten als Alternative, als e1in (JIrt des Neuanfangs 1n der S1ituation angeboten, 1n
der Kuropa e1in Zutluchtsort mehr darstellte.

Miıss1ionsstidte

Der Begriff ‚Missionsstadt‘ 1st gewissermaßen ahistorisch, CS handelt sich eher
eine analytische KategorIie, CAi1e sich 1n Quellen nıcht eindeutlg belegen

lasst Statt der spanischen Bezeichnung eurdad Ocer des englischen Worts 2
wurden CAi1e Missionsgemeinden konsequent ılld Odcder IOM genannt m11 1ilte
der Begriffe also, CAi1e Al als eiIne ‚kleine Staclt“ verstehen könnte. Nur 1n

/ Kusebio Ftranec1isco K1n0,| K1ıno’s Biography of Ftranc1sco Javıer Saeta, s englisch-spa-
niısche Edition Arnest J. Burrus, ( harles Polzer, Roma/Mexico 1971, s 214

Brief VO Nıkolas Ludwig VO Zinzendorf Mitglieder des Board of Irade in New otrk
V 51 Dezember 1 /44. 1n: Documentary Hiıstory of the State of New Yortk, hrsg.
U’Gallaghan, Albany 1850, 3, s 1024
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Kolonien, in ihrer Organisation, in den Beziehungen ihrer Bewohner zum 
Rest der kolonialen Gesellschaft und endlich auch in Texten, die die jesuiti-
schen und herrnhutischen Missionen erläuterten und rechtfertigten – wenn 
auch diese Analogien durch die unterschiedlichen konkreten gesellschaftlich-
ökonomischen Umstände, die in den Texten beschrieben werden, verschleiert 
werden konnten. 

Es ist interessant, wie unterschiedlich beide religiösen Gemeinschaften mit 
den sich in der Neuen Welt anbietenden Möglichkeiten umgingen. Die Jesu-
iten widmeten sich, obwohl sie mit der Missionsarbeit relativ bald begonnen 
hatten, dieser Arbeit bis zum Ende des 17. Jahrhunderts nicht besonders in-
tensiv. Erst in dem Moment, als sich kritische Stimmen gegen die Gesellschaft 
Jesu in Europa zu mehren begannen, wandten sich die Jesuiten zu den über-
seeischen Kolonien, zu den „am meisten entfernten Orten der Welt“13. Gera-
de in diesem Augenblick ist der amerikanische Kontinent wichtiger geworden; 
auch Jesuiten begannen in Übereinstimmung mit der idealisierenden Tradi-
tion Amerika als eine Gegenwelt zu betrachten. Im Gegensatz dazu kon-
zentrierte sich die Brüder-Unität seit der ersten Phase ihrer Existenz auf 
Amerika, seit der Zeit also, als sie in Europa auf den härtesten Widerstand 
gestoßen war. Schon damals hat sich im brüderischen Diskurs das Bild von 
Amerika als eines Ortes, „wo sich Menschen aus allen Schichten in der Hoff-
nung auf die religiöse sowie leibliche Freiheit ansiedeln“14, etabliert. Als sich 
aber die Herrnhuter Kirche stabilisierte und reich wurde, hat sich die Bedeu-
tung von amerikanischen Missionen in Relation zu ihren anderen Aktivitäten 
verringert. Mitglieder der Unität mussten nicht mehr an das Ende der bekann-
ten Welt fliehen. Dasselbe galt auch für Nordamerika selbst. Die Herrnhuter 
integrierten sich hier in die Mehrheitsgesellschaft; Bethlehem hat sich von 
einem an der Grenze liegenden Dorf zum wichtigen industriellen Zentrum 
eines dicht besiedelten Gebiets entwickelt. Die Neue Welt – fernliegend, 
schwer erreichbar und trotz der wachsenden Zahl von Berichten immer ge-
heimnisvoll – hat sich auf jeden Fall Führern beider religiöser Gemeinschaf-
ten als Alternative, als ein Ort des Neuanfangs in der Situation angeboten, in 
der Europa kein Zufluchtsort mehr darstellte. 

Missionsstädte 

Der Begriff ‚Missionsstadt‘ ist gewissermaßen ahistorisch, es handelt sich eher 
um eine analytische Kategorie, die sich in Quellen nicht eindeutig belegen 
lässt. Statt der spanischen Bezeichnung cuidad oder des englischen Worts city 
wurden die Missionsgemeinden konsequent villa oder town genannt – mit Hilfe 
der Begriffe also, die man als eine ‚kleine Stadt‘ verstehen könnte. Nur in 

                                                      
13 [Eusebio Francisco Kino,] Kino’s Biography of Francisco Javier Saeta, S. J., englisch-spa-
nische Edition v. Ernest J. Burrus, Charles W. Polzer, Roma/México 1971, S. 214. 
14 Brief von Nikolas Ludwig von Zinzendorf an Mitglieder des Board of Trade in New York 
vom 31. Dezember 1744, in: Documentary History of the State of New York, hrsg. v. E. B. 
O’Callaghan, Albany 1850, Bd. 3, S. 1024. 
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deutschsprachigen Quellen wurden alle (zemelinden, ungeachtet ihrer Größe,
als „„Stadte“ bezeichnet. Der Begriff ‚Stadt‘ ertasst doch dA1e wesentlichen
Merkmale einer Missionsgemeinde, dA1e AMVMAT mt landwıirtschattlichen (rJe-
bleten umgeben WAarT, aber als eın Zentrum des Handwerks, Handels, der Ver-
waltung un: Religx10n diente; (Gsememlnden also VO  5 der Außenwelt
schart SCILENNL, SE1 CS durch wirklıche Mauern Odcder durch imaginare‘ Mauern

clas Alltagsleben normlerende Regeln SOWIle dA1e Bewohner ber dA1e Um-
gebung erhebende Privilegten, Ks sollte auch daraut hingewlesen werden, 4SSs
Herrnhuter und Jesulten den Begriff ‚Stadt‘ manchmal auch als Synonym 11r
dA1e Quelle der Disziphinlosigkeit un: der Unzucht benutzten.!> Der Begriff
‚Stadt‘ bezleht sich aber auch aut CAi1e Ahnlichkeit zwischen den Miss1ionen
un: der idealen Staclt“ VO  5 Platon, IThomas Morus unı anderen Retorm-
denkern DIe Miss1ionare selbst retlektlierten dAl1ese Analog1e der Jesult Jose
Manuel Peramas verglich Miss1ionen 1n ar aQguay explizıt m1t der Staclt Platons
un: bemerkte dazı, 4SSs schon Tomas Marıa Mamacchıu, eın anderer Jesuit,
1n seInem Werk ‚„ Urzgenes y antıgledades EYISTIANAS „„die Bezeichnung culcades
f11r dAl1ese Miss1ionen benutzt hatte LDIiese (semelnden (DUECDLOS) doch
keine Staclte (cudades), alle Bischote unı („ouverneure, C1e S1E ott besuchten,
annten S16 eintach ‚Puehlos‘ *16

In jesultischen SOWIle bruüuderischen .hronıken wurden CAi1e Einheimischen
als „„Wilde““ ohne feste Stedlungen beschrieben, obwohl CAi1e melsten VO  5 MIS-
s10Naren angetroffenen Stamme sesshatten Oder mindestens halbnomaclı-
schen Kulturen angehörten. Indianısche Dorter ‚Rancherien’ (von spanisch
FANCHENd) 1 nordlichen Grenzgeblet VO  5 Neuspanten Odcder ‚Burgen’ (CaASLELS)
1n der ahe der amer1ikanıschen (sreat Lakes Nutzten dA1e christlichen
Miss1ionare als Stützpunkte f11r dA1e Verkündigung. Kıne Stadt 117 Sinne einer
AautONOMECN, rechtlich vertassten (semel—lnde VO  5 frelen Indıyiduen stellte 1n
dA1esen Tellen der Neuen Welt e1in Element dafr, S1E wurcle Z Symbol
der europätschen Kolonisierung. ach Meinung ein1ger Hıstoriker War clas
Phänomen der Staclt eiInes der wichtigsten Klemente, CAi1e Kuropa Nalı der An-
tike, 1 Mıttelalter un: 1n der Früuhen euzelt VO Rest der \Welt unterschle-
den un: ZUT Gestaltung seINes spezifischen Charakters beitrugen., */ DIe

15 Als C Beginn des Siebenjährigen Krieges in den westlichen Grenzgebleten VO  ' Pennsyl-
anla Massakern Stediern kam und dıe Herrnhuter aufgefordert wurden, Bethlehem
verlassen un sıch in New ork verbetrgen, schrieh Spangenbetg: „KOöOnnen Wr LLLLS5 in Städ-
en siıchetrer fühlen” Und können Wr uUuNSCITE Kınder den in Stadten 5 verbreiteten Unsıtten
aussetzenr” Bethlehem Pılger- un („emeIn-Diarium, Beilage ZU]] December 1 795, eın Brief
des Bruder Josef Spangenbergs Brüder in New orkn R.14.Aa.10).

Jose Manuel Peramas, ID Republica de Platon los ouaranies (1 /91), hrsg. Juan (ortes de]
Pıno, Buenos Altres 19406, s 28 (Hervorhebungen 1m UOriginal). Siehe uch Hıntıch Hudde,
Griechisches Ideal und sudamert1ikanısche Wirklıchkeit. /F Jose Manuel Peramas’ Vergleich
zwischen Platons Staatsschriftten und dem ‚Jesultenstaat‘ in Paraguay, 1n: Jose Manuel Lopez
de Abılada, I1tus Heydenreich (Hrs HomenaJe ustav St1tebenmann (Lateinamerika-Stu-
dien, 13), Munchen 19835, s 455—56 /
IM Herbert Frey, 1a arqueologla negada del Nuevo Mundo Kuropa, met1ica ] Suro1-
mliento de Ia modernidad, Mex1cOo 1995; Dusan Tfestik, Myslıtı deJny, Praha 1999
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deutschsprachigen Quellen wurden alle Gemeinden, ungeachtet ihrer Größe, 
als „Städte“ bezeichnet. Der Begriff ‚Stadt‘ erfasst doch die wesentlichen 
Merkmale einer Missionsgemeinde, die zwar mit landwirtschaftlichen Ge-
bieten umgeben war, aber als ein Zentrum des Handwerks, Handels, der Ver-
waltung und Religion diente; Gemeinden waren also von der Außenwelt 
scharf getrennt, sei es durch wirkliche Mauern oder durch ‚imaginäre‘ Mauern 
– das Alltagsleben normierende Regeln sowie die Bewohner über die Um-
gebung erhebende Privilegien. Es sollte auch darauf hingewiesen werden, dass 
Herrnhuter und Jesuiten den Begriff ‚Stadt‘ manchmal auch als Synonym für 
die Quelle der Disziplinlosigkeit und der Unzucht benutzten.15 Der Begriff 
‚Stadt‘ bezieht sich aber auch auf die Ähnlichkeit zwischen den Missionen 
und der ‚idealen Stadt‘ von Platon, Thomas Morus und anderen Reform-
denkern. Die Missionare selbst reflektierten diese Analogie – der Jesuit José 
Manuel Peramás verglich Missionen in Paraguay explizit mit der Stadt Platons 
und bemerkte dazu, dass schon Tomás María Mamacchi, ein anderer Jesuit, 
in seinem Werk „Origenes y antigüedades cristianas“ „die Bezeichnung cuidades 
für diese Missionen benutzt hatte… Diese Gemeinden (pueblos) waren doch 
keine Städte (ciudades), alle Bischöfe und Gouverneure, die sie oft besuchten, 
nannten sie einfach ‚pueblos‘.“16  

In jesuitischen sowie brüderischen Chroniken wurden die Einheimischen 
als „Wilde“ ohne feste Siedlungen beschrieben, obwohl die meisten von Mis-
sionaren angetroffenen Stämme sesshaften oder mindestens halbnomadi-
schen Kulturen angehörten. Indianische Dörfer – ‚Rancherien‘ (von spanisch 
rancheria) im nördlichen Grenzgebiet von Neuspanien oder ‚Burgen‘ (castels) 
in der Nähe der amerikanischen Great Lakes – nutzten sogar die christlichen 
Missionare als Stützpunkte für die Verkündigung. Eine Stadt im Sinne einer 
autonomen, rechtlich verfassten Gemeinde von freien Individuen stellte in 
diesen Teilen der Neuen Welt ein neues Element dar, sie wurde zum Symbol 
der europäischen Kolonisierung. Nach Meinung einiger Historiker war das 
Phänomen der Stadt eines der wichtigsten Elemente, die Europa seit der An-
tike, im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit vom Rest der Welt unterschie-
den und zur Gestaltung seines spezifischen Charakters beitrugen. 17  Die 

                                                      
15 Als es zu Beginn des Siebenjährigen Krieges in den westlichen Grenzgebieten von Pennsyl-
vania zu Massakern an Siedlern kam und die Herrnhuter aufgefordert wurden, Bethlehem zu 
verlassen und sich in New York zu verbergen, schrieb Spangenberg: „Können wir uns in Städ-
ten sicherer fühlen? Und können wir unsere Kinder den in Städten so verbreiteten Unsitten 
aussetzen?” Bethlehem Pilger- und Gemein-Diarium, Beilage zum December 1755, ein Brief 
des Bruder Josef – d.h. Spangenbergs – an Brüder in New York (UA, R.14.Aa.10). 
16 José Manuel Peramás, La República de Platón y los guaraníes (1791), hrsg. v. Juan Cortés del 
Pino, Buenos Aires 1946, S. 28 (Hervorhebungen im Original). Siehe auch Hinrich Hudde, 
Griechisches Ideal und südamerikanische Wirklichkeit. Zu José Manuel Peramás’ Vergleich 
zwischen Platons Staatsschriften und dem ‚Jesuitenstaat‘ in Paraguay, in: José Manuel López 
de Abiada, Titus Heydenreich (Hrsg.), Homenaje a Gustav Siebenmann (Lateinamerika-Stu-
dien, Bd. 13), München 1983, Bd. 1, S. 355–367. 
17 Z.B. Herbert Frey, La arqueología negada del Nuevo Mundo: Europa, América y el surgi-
miento de la modernidad, México 1995; Dušan Třeštík, Mysliti dějiny, Praha 1999.  
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Gründung VO  5 tadten gehörte Nalı den ersten Jahren der Eroberung Ame-
r1kas symbolischen, dA1e Kolonisierung einleitenden (Jesten. DIe Gründung
einer Missionsgemeinde bedeutete eine starke Veraänderung der Formen der
so71alen Koex1Istenz den KEingeborenen unı symbolisierte Cdas Bemuhen
der NMıssionare, CAi1e inclaniısche Gesellschaft ach der Iracıtion der Alten
Welt umzuformen, Oobwohl S16 dlese Iradıtion 1n ihren Reformprojekten kııt1-
slerten.

Kın stacltischer Charakter der bruderischen un: jesultischen Anstedlungen
rekurrierte aut CAi1e Bemühungen der Grunder VO  5 belden rellx1ösen (‚emeln-
schaften, eiIne LEUC, höhere, zıivilisierte unı hlerarchische Ordnung der UT1-

sprünglichen, ‚natürlıchen‘ Ordnung der inge SOWIle den Lebenswelsen der
einheimischen Bevölkerung lberzuordnen. DIe Herrnhuter haben mehrmals
dA1e Notwendigkeıt eINes Organisierten, ordnungsgemaben Lebensstils betont:
S1E warten den ‚heidnischen‘ Indi1anern VOT allem dA1e Tatsache VOT, 4SSs „„S1
sehen darınn aut keine Ordnung... S1e l1edeln nıcht ahe beysammen,
sondern Zzerstreut“ “l Ahnlich sind auch CAi1e Jesultten völlle aut Anforderungen
der spanıischen Legislative eingegangen damıt Ind1i1aner „„tatsaächlich
Christen un: gesellschaftlichen Menschen werden könnten, we1l S16 m1t Ver-
nuntft begabt Sind””, Ordnete der spanische KOnIg A} 4SsSSs S16 y 9-  ın Stedlungen
versammelt werden mussen, nıcht 1n Bergen VETrSITEULTL leben, we!1l S1E 1n d1eser
W else alles (sute verlieren, weltliche SOWle geistliche, clas iıhnen 1LISCTIEC Pries-
ter bleten‘““l?

Alle bruüuderischen Stedlungen 1n Kuropa un: Amer1ika ım (ranzen, aber
auch jede einzelne f11r sich) stellten f11r ihre Bewohner eın Jerusalem dar, eın
/Zutluchtsort VOT der sundhatten Welt SOWle e1in Zentrum ihrer Verbesserung,
Kın Indıvduum sollte nıcht aut sich selbst angewlesen se1n, WasSs CS auch nıcht
War /Zinzendort betonte: „ Wır sind darum 1n der („eme1ne, UMMSCDHOSSCIL
werden, LECUEC Menschen werden.‘‘20 /Zinzendort dem bloßen
Wıllen der ‚Erweckten‘ nıcht un: beanspruchte eine wechselseltige, kontinu-
1erliche Überwachung, Kr betonte, 4SSs CS „CINE talsche Icee 1st| WE Bril-
der denken: Ich bın Brüdern, cla annn ich reden, WasSs ich will, cla annn
ich un  $ WasSs ich wllt 21 Der gleichen Meinung auch dA1e Jesulten. 1gnaz
VO  5 Loyola empfahl 1n den UOrdensregeln, „CINE Eıinhelit un: Ahnlichkeit der
einen anderen““ bewahren, ‚„„‚damıt clas Band der Nächstenlhlebe erhalten
werden könnte un: S16 sich och besser un: erfolgreicher dem (sottes- un:

Davıd Zeisberger wıird Zitert VO IlIse ‚OgeES, Irokesen und Delawaten 1m Spiegel der Herrtn-
huter Mıss1ionen. Versuch einer vergleichenden Stammesmonographie nach den Herrnhuter
Quellen des Jahrhunderts, Dissertation, Georg-August Unmversitäat, Göttingen 1956, s

Kecopilacıon de las leyes de los fe1NOS de las Indi1as (1060), hrsg. Ismael nchez  \  S Barba,
Mex1co 1992, s 15826 (Libro VIL, ‚ T1t 1 Ley
A Dierre Deghaye, [DIie Relixionen und dıe Ine wahrte Relig10on be1 /inzendotf, 1n: Unıitas Hrat-
1 U1] - G5
21 Nıkolas Ludwig VO /inzendotf, [DIie Synodum der Brüder in Zeyst. gehaltene Reden,
Buüdiıngen 1 /46 (Zelister Reden), s 406
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Gründung von Städten gehörte seit den ersten Jahren der Eroberung Ame-
rikas zu symbolischen, die Kolonisierung einleitenden Gesten. Die Gründung 
einer Missionsgemeinde bedeutete eine starke Veränderung der Formen der 
sozialen Koexistenz unter den Eingeborenen und symbolisierte das Bemühen 
der Missionare, die indianische Gesellschaft nach der Tradition der Alten 
Welt umzuformen, obwohl sie diese Tradition in ihren Reformprojekten kriti-
sierten. 

Ein städtischer Charakter der brüderischen und jesuitischen Ansiedlungen 
rekurrierte auf die Bemühungen der Gründer von beiden religiösen Gemein-
schaften, eine neue, höhere, zivilisierte und hierarchische Ordnung der ur-
sprünglichen, ‚natürlichen‘ Ordnung der Dinge sowie den Lebensweisen der 
einheimischen Bevölkerung überzuordnen. Die Herrnhuter haben mehrmals 
die Notwendigkeit eines organisierten, ordnungsgemäßen Lebensstils betont; 
sie warfen den ‚heidnischen‘ Indianern vor allem die Tatsache vor, dass „sie 
sehen darinn auf keine Ordnung... Sie siedeln nicht so nahe beysammen, 
sondern zerstreut“18. Ähnlich sind auch die Jesuiten völlig auf Anforderungen 
der spanischen Legislative eingegangen – damit Indianer „tatsächlich zu 
Christen und gesellschaftlichen Menschen werden könnten, weil sie mit Ver-
nunft begabt sind“, ordnete der spanische König an, dass sie „in Siedlungen 
versammelt werden müssen, nicht in Bergen verstreut leben, weil sie in dieser 
Weise alles Gute verlieren, weltliche sowie geistliche, das ihnen unsere Pries-
ter bieten“19. 

Alle brüderischen Siedlungen in Europa und Amerika (im Ganzen, aber 
auch jede einzelne für sich) stellten für ihre Bewohner ein Jerusalem dar, ein 
Zufluchtsort vor der sündhaften Welt sowie ein Zentrum ihrer Verbesserung. 
Ein Individuum sollte nicht auf sich selbst angewiesen sein, was es auch nicht 
war. Zinzendorf betonte: „Wir sind darum in der Gemeine, umgegossen zu 
werden, neue Menschen zu werden.“20 Zinzendorf traute dem bloßen guten 
Willen der ‚Erweckten‘ nicht und beanspruchte eine wechselseitige, kontinu-
ierliche Überwachung. Er betonte, dass es „eine falsche Idee [ist], wenn Brü-
der denken: Ich bin unter Brüdern, da kann ich reden, was ich will, da kann 
ich tun, was ich will“21. Der gleichen Meinung waren auch die Jesuiten. Ignaz 
von Loyola empfahl in den Ordensregeln, „eine Einheit und Ähnlichkeit der 
einen zu anderen“ zu bewahren, „damit das Band der Nächstenliebe erhalten 
werden könnte und sie sich noch besser und erfolgreicher dem Gottes- und 

                                                      
18 David Zeisberger wird zitiert von: Ilse Loges, Irokesen und Delawaren im Spiegel der Herrn-
huter Missionen. Versuch einer vergleichenden Stammesmonographie nach den Herrnhuter 
Quellen des 18. Jahrhunderts, Dissertation, Georg-August Universität, Göttingen 1956, S. 33.  
19 Recopilación de las leyes de los reinos de las Indias (1680), hrsg. v. Ismael Sánchez Barba, 
México 1992, Bd. 2, S. 1826 (Libro VII, Tít. 10, Ley 1). 
20 Pierre Deghaye, Die Religionen und die eine wahre Religion bei Zinzendorf, in: Unitas Frat-
rum 14 (1983), S. 65. 
21 Nikolas Ludwig von Zinzendorf, Die an Synodum der Brüder in Zeyst... gehaltene Reden, 
Büdingen 1746 (Zeister Reden), S. 406. 
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Nächstendienst widmen könnten‘‘22 Belcle Gruppen estrebten eindeutlg ach
der max1imalen Rationalisierung des Alltags, ach Vollkommenhe1ıit aut dem
Geblet der Verwaltung SOWIle des wIirtschattlichen unı geistigen Lebens. DIe
Miss1ionare bekannten sich ihrer Inspiration durch antıke un: Renalssance-
projekte einer idealen, aut Fle1b, Kez1iprozitat un: Harmontle sich oründenden
Gesellschatt einer AUSSCWOSCIICH un: symmetrischen (zesellschatt, 1n der
sich CAi1e Interessen der Einzelnen dem ‚G(Gemeinwohl‘ unterordnen. DIe (Ird-
HUL 1n mahrıischen SOWIle jesultischen Miss1ionen zementerte Al durch eiIne
gleichmaäßhlige Abwechslung VO  5 Arbelt unı Festen.

Den Bewohnern VO  5 Miss1ionsstadten wurden außerdem dA1e Ordnung un:
Hierarche aut der Ebene der Raum- un: Zeitorganisation SOWle der ZW1-
schenmenschlichen Beziehungen aufgezwungen. Missionen 1 ordlıchen
Grenzgeblet VO  5 Neuspanien bildeten 1n dA1esem Sinne CAi1e europätschen Jesu-
ıt!ischen Ordenshäuser nach, m11 ihrem detallliert 1n UOrdensregeln veranker-
ten Tagesprogramm un: anderen Regeln. uch dA1e Herrnhuter W1E
Loyola überzeugt, 4SSs Ordnung un: Hiıerarchile notwendie se1en, dA1e
Stabilitaät der christlichen Gesellschatt bewahren. Obwohl geheime Nıcht-
katholiken AaUSs Nordmahren VOT allem CAi1e ‚Gewissensfreiheit‘ suchten, S<HMM-
ten S16 1 Prinzıp m11 der jesultischen Auffassung der Freiheit als Unterwer-
fung ülberelmn. Als Christi1an avıdcl dA1e ersten Jahre 1n Herrnhut beurteite,
kttisierte e $ 4SSs CS hler ‚„„keine Aufsıicht, Zaucht un: Ordnung... “ <ab, s()[M1-

ern „eIn jeder lebte ach selner Meinung hın Als WI1T melneten AauUSs Babel
AaUs  CD SCVYVI, tancdl sich ETST Cdas innere Babel.“25 Daher versuchten dA1e
Herrnhuter Miss1ionare gleich ach der Gründung einer K olonie ihre incl12-
nıschen ‚Anvertrauten‘ VOT dem allergefährlichsten „inneren Babylon” durch
eine SILENSC Disziplın retiten August Gottheb Spangenberg, erklärte
dA1e Ordnung ZU Grundelement des Plans (sottes „„Gott 1st eın (sott der
Oordnung un: legt se1in degen darauf””, chrieb dA1e Worte des HI Paulus
(1 K OT 14,353).“ Im Unterschledc den Jesulten dA1e Herrnhuter 1n
iıhren Reformprojekten nıcht VO  5 der kolontialen Legislative beschränkt, dA1e
dA1e Mindestzahl der Bewohner, Formen des Lebensunterhalts Odcder Aussehen
VO  5 Stedlungen bestimmen konnte. DIe innere Urganisation der bruüuderischen
Miss1ionsstacdte konnte infolgedessen auch eiN1SXE spezifische Herrnhuter
nNsuUtuHOonNen anknüpfen, cschr auch Ahnlichkeiten m1t den jesultischen
Kolonlien aut den ersten Blıck autftallen.

Kıne der Barrıeren, dA1e Miss1ionen VO  5 der Außenwelt ıreNNTLEN, dA1e
indigenen Sprachen als e1in orundlegendes Kommuntikationsmuittel. Die Jesu-

AD (LOoNstituclones, Parte 11L Cap T1t 1 1n: Lovolal, ()bras completas, s 4A52
AA C hrtistian Davıd, Beschreibung und zuverlaßige Nachticht VO Herrnhut in der CO)ber-Lau-
SItz, Leipzig 1/732, s
A4 AÄugust Gottlıeh Spangenbetg, Von der Arbelt der Brüder un den He1i1den IM DCHETE, 1 /954;
das Manuskript Zitert VOLL: Stefan Hertrampf, „Unsere Indianer-Geschwister lıchte und
vergonuügt”, IDIE Herrnhuter als Mıss1ionate be1 den Indianern Pennsylvanıas /495—170695, Frank-
furt 1997, s
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Nächstendienst widmen könnten“22. Beide Gruppen strebten eindeutig nach 
der maximalen Rationalisierung des Alltags, nach Vollkommenheit auf dem 
Gebiet der Verwaltung sowie des wirtschaftlichen und geistigen Lebens. Die 
Missionare bekannten sich zu ihrer Inspiration durch antike und Renaissance-
projekte einer idealen, auf Fleiß, Reziprozität und Harmonie sich gründenden 
Gesellschaft – einer ausgewogenen und symmetrischen Gesellschaft, in der 
sich die Interessen der Einzelnen dem ‚Gemeinwohl‘ unterordnen. Die Ord-
nung in mährischen sowie jesuitischen Missionen zementierte man durch eine 
gleichmäßige Abwechslung von Arbeit und Festen.  

Den Bewohnern von Missionsstädten wurden außerdem die Ordnung und 
Hierarche auf der Ebene der Raum- und Zeitorganisation sowie der zwi-
schenmenschlichen Beziehungen aufgezwungen. Missionen im nördlichen 
Grenzgebiet von Neuspanien bildeten in diesem Sinne die europäischen jesu-
itischen Ordenshäuser nach, mit ihrem detailliert in Ordensregeln veranker-
ten Tagesprogramm und anderen Regeln. Auch die Herrnhuter waren wie 
Loyola überzeugt, dass Ordnung und Hierarchie notwendig seien, um die 
Stabilität der christlichen Gesellschaft zu bewahren. Obwohl geheime Nicht-
katholiken aus Nordmähren vor allem die ‚Gewissensfreiheit‘ suchten, stimm-
ten sie im Prinzip mit der jesuitischen Auffassung der Freiheit als Unterwer-
fung überein. Als Christian David die ersten Jahre in Herrnhut beurteilte, 
kritisierte er, dass es hier „keine Aufsicht, Zucht und Ordnung...“ gab, son-
dern „ein jeder lebte nach seiner Meinung so hin... Als wir meineten aus Babel 
ausgegangen zu seyn, fand sich erst das innere Babel.“23 Daher versuchten die 
Herrnhuter Missionare gleich nach der Gründung einer Kolonie ihre india-
nischen ‚Anvertrauten‘ vor dem allergefährlichsten „inneren Babylon“ durch 
eine strenge Disziplin zu retten. August Gottlieb Spangenberg erklärte sogar 
die Ordnung zum Grundelement des Plans Gottes – „Gott ist ein Gott der 
ordnung und legt sein Segen darauf“, schrieb er die Worte des Hl. Paulus um 
(1 Kor 14,33).24 Im Unterschied zu den Jesuiten waren die Herrnhuter in 
ihren Reformprojekten nicht von der kolonialen Legislative beschränkt, die 
die Mindestzahl der Bewohner, Formen des Lebensunterhalts oder Aussehen 
von Siedlungen bestimmen konnte. Die innere Organisation der brüderischen 
Missionsstädte konnte infolgedessen auch an einige spezifische Herrnhuter 
Institutionen anknüpfen, so sehr auch Ähnlichkeiten mit den jesuitischen 
Kolonien auf den ersten Blick auffallen. 

Eine der Barrieren, die Missionen von der Außenwelt trennten, waren die 
indigenen Sprachen als ein grundlegendes Kommunikationsmittel. Die Jesu-

                                                      
22 Constituciones, Parte III, Cap. 1, Tit. 17, in: [Loyola], Obras completas, S. 432. 
23 Christian David, Beschreibung und zuverläßige Nachricht von Herrnhut in der Ober-Lau-
sitz, Leipzig 1735, S. 8. 
24 August Gottlieb Spangenberg, Von der Arbeit der Brüder unter den Heiden in genere, 1754; 
das Manuskript zitiert von: Stefan Hertrampf, „Unsere Indianer-Geschwister waren lichte und 
vergnügt“. Die Herrnhuter als Missionare bei den Indianern Pennsylvanias 1745–1765, Frank-
furt a. M. 1997, S. 83. 
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ıten handelten 1n dA1esem Punkt königliche Betehle. Karl tOr-
derte schon 1550, 4SsSSs 1n Amert1ka „uberall Schulen, Ind1i1aner Kastılısch
lernen können“"®>, gebaut werden sollen. DIe Jesutiten beherrschten dA1e incl1-

Dialekte oft nıcht tl1eßencd un: beschränkten sich aut schrıittliche Mate-
rialen, AauUSs denen Predigten, (ebete SOWle Beichtfragen vorgelesen wurden.
uch der Unterricht un: CAi1e alltäglıche Kommunıikation 1n den Miss1ionen
wurden 1n einheimischen Sprachen durchgeführt, bzw. lehrte Al 1n Schulen
Deutsch, aber ein Englisch. In einheimische Sprachen wurden auch Auszüge
AaUSs Bibel, Psalmen un: geistlichen Liedern ılbersetzt. DIe Tatsache, 4SSs Al

konsequent verhinderte, 4SsSSs CAi1e Ind1i1aner CAi1e spanische Oder englische Spra-
che lernten, erschwerte dA1e Kommuntikation m1t anderen Sliedlern AaUSs der
Umgebung der Miss1ionen un: verstärkte och CAi1e Dominanz VO  5 Miss10-

als Mıttlern zwischen der inc1anıschen Gemelnschaft un: den Kolo-
n1albehorden. Den Christen blieb auch dA1e Füulle der europälschen
kulturellen Iracdıtion vorbehalten, we!1l S1E S1E selektiv, 117 durch CAi1e Jesulten-
lehrer kennenlernten. DIe Jesuiten hofftten aut dA1ese W else eigene Retorm-
projekte 1 Kınklane m1t der platonıschen TheorIle einer ‚.reinen Tatel‘
verstärken.

DIe Isolatıon der Miss1ionsstäctte el sich aber nıcht lange durchhalten
Amer1ka War namlıch ein ‚leerer” Kaum, Oobwohl CS europalsche Retormato-
IC  5 SCIN 1n dieser W else darstellten Missionsstäcdte entstanden der (srenze
zwischen Kolonlien un: nıcht kolontisterten (zebleten, der (srenze der Welt
VO  5 Kuropaern un: Indianern, un: beldce Selten beeintlussten auch ihre Knt-
wicklung, DIe Bezuge der Jesultenmissionen aut CAi1e spanische K olonmnialherr-
schatt zahlreich unı vielfaltig; sowohl aut dem Geblet der kolonialen
(Gresetzgebung als auch der alltäglıchen PraxI1s. Als e1in e1l des kolonialen
dystems C1e missionarıschen Stedlungen 1 ordlıchen Grenzgeblet
dem KOnIg selbst, dem königlıchen Rat VO  5 West-Indien m11 einem S1t 7 1n
Sevılla un: dem Vizekönig VO  5 Neuspanien untergeordnet; 1n ein1gen Fragen
aber entschleden auch lokale Kolonialbehörden un: militärische Betehls-
haber Reformprojekte auch davon beschränkt, 4SSs CAi1e spanische
Kolonialbehörcde Miss1ionsstäctte 11r 117 vorübergehende nNsttutlonen hielt,
deren Hauptaufgabe [1UT7 1n der Christianisierung der einheimischen Bevol-
kerung bestehen sollte DIe KEingeborenen sollten annn 1n dA1e Pflege des welt-
liıchen Klerus 117 Rahmen der ordentlichen, 1n dA1e kırchliche Hiıerarchle inte-
orlerten Ptarrbezirke übergeben werden un Steuern zahlen, W1E dA1e anderen
Mitglieder der ‚Republiık der Indi1aner‘ 1n den spanıischen kKolontlen. LDIieses
Prinzıip der zeitl!chen Begrenztheit wurcdce auch 1n esetzen verankert, laut
derer CAi1e ‚Missionsphase‘ 117 zehn Jahre dauern konnte. Die Jesulten wehrten
sich jedoch hartnäckie dA1e ‚Yakularısierung; VO  5 Missionen, S16 sahen
dA1e Erfolgsgarantie ihres Reform-Experiments 1n selner max1imalen Verlänge-
FUuNS.,

A Kecopilacıon de las leyes de Indias, s 1879
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iten handelten in diesem Punkt sogar gegen königliche Befehle. Karl V. for-
derte schon 1550, dass in Amerika „überall Schulen, wo Indianer Kastilisch 
lernen können“25, gebaut werden sollen. Die Jesuiten beherrschten die indi-
genen Dialekte oft nicht fließend und beschränkten sich auf schriftliche Mate-
rialien, aus denen Predigten, Gebete sowie Beichtfragen vorgelesen wurden. 
Auch der Unterricht und die alltägliche Kommunikation in den Missionen 
wurden in einheimischen Sprachen durchgeführt, bzw. lehrte man in Schulen 
Deutsch, aber kein Englisch. In einheimische Sprachen wurden auch Auszüge 
aus Bibel, Psalmen und geistlichen Liedern übersetzt. Die Tatsache, dass man 
konsequent verhinderte, dass die Indianer die spanische oder englische Spra-
che lernten, erschwerte die Kommunikation mit anderen Siedlern aus der 
Umgebung der Missionen und verstärkte noch die Dominanz von Missio-
naren als Mittlern zwischen der indianischen Gemeinschaft und den Kolo-
nialbehörden. Den neuen Christen blieb auch die Fülle der europäischen 
kulturellen Tradition vorbehalten, weil sie sie selektiv, nur durch die Jesuiten-
lehrer kennenlernten. Die Jesuiten hofften auf diese Weise eigene Reform-
projekte im Einklang mit der platonischen Theorie einer ‚reinen Tafel‘ zu 
verstärken.  

Die Isolation der Missionsstädte ließ sich aber nicht lange durchhalten. 
Amerika war nämlich kein ‚leerer‘ Raum, obwohl es europäische Reformato-
ren gern in dieser Weise darstellten. Missionsstädte entstanden an der Grenze 
zwischen Kolonien und nicht kolonisierten Gebieten, an der Grenze der Welt 
von Europäern und Indianern, und beide Seiten beeinflussten auch ihre Ent-
wicklung. Die Bezüge der Jesuitenmissionen auf die spanische Kolonialherr-
schaft waren zahlreich und vielfältig; sowohl auf dem Gebiet der kolonialen 
Gesetzgebung als auch der alltäglichen Praxis. Als ein Teil des kolonialen 
Systems waren die missionarischen Siedlungen im nördlichen Grenzgebiet 
dem König selbst, dem königlichen Rat von West-Indien mit einem Sitz in 
Sevilla und dem Vizekönig von Neuspanien untergeordnet; in einigen Fragen 
aber entschieden auch lokale Kolonialbehörden und militärische Befehls-
haber. Reformprojekte waren auch davon beschränkt, dass die spanische 
Kolonialbehörde Missionsstädte für nur vorübergehende Institutionen hielt, 
deren Hauptaufgabe nur in der Christianisierung der einheimischen Bevöl-
kerung bestehen sollte. Die Eingeborenen sollten dann in die Pflege des welt-
lichen Klerus im Rahmen der ordentlichen, in die kirchliche Hierarchie inte-
grierten Pfarrbezirke übergeben werden und Steuern zahlen, wie die anderen 
Mitglieder der ‚Republik der Indianer‘ in den spanischen Kolonien. Dieses 
Prinzip der zeitlichen Begrenztheit wurde auch in Gesetzen verankert, laut 
derer die ‚Missionsphase‘ nur zehn Jahre dauern konnte. Die Jesuiten wehrten 
sich jedoch hartnäckig gegen die ‚Säkularisierung‘ von Missionen, sie sahen 
die Erfolgsgarantie ihres Reform-Experiments in seiner maximalen Verlänge-
rung. 

                                                      
25 Recopilación de las leyes de Indias, Bd. 2, S. 1879. 
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uch deswegen annn Al jesultische Miss1ionare nıcht als Dassıve Instru-
der spanischen Kolonisierung ansehen. Mitglieder der Gesellschatt

Jesu, W1E auch eintache (7eistliche, sich der Kontlıkte zwischen eigenen
Absıchten un: den /1ielen der Kolonlalherrschaft bewusst. Wiährend dA1e KOo-
lon1albehoörden WasSs un bestritten 1st versuchten, Jesulten 11r dA1e eigenen
/1ele aUSZUNUTZCN, akzeptlerten dA1e jesultischen Miss1ionare CAi1e finan-
Z1elle un: materielle Unterstutzung seltens der Krone, den Erfolg ihrer
Reformprojekte sicherzustellen. S1e riegelten weder iıhre europälschen S1itze
un: Schulen och CAi1e Miss1ionsstäcdte 1n Neuspanien VO  5 der Außenwelt aAb
Je dAichter aber CAi1e Besiedlung m11 we1ißen europätschen Kolonisten wurde,
desto mehr mischten sich Interessen der Außenwelt 1n Angelegenheiten der
Miss1ionen e1n. Ks wuchs e1in Bedart ach treiem Boden, Wasserquellen (beide

notwendieg 11r clas Uberleben VO  5 Mensch un: Vıeh), der einheim1-
schen Arbeitskratt unı CS wurcdce immer schwierlger, kKontakte zwischen Indı1-

un: W eilßen verhindern. Man konnte sich selbstverständlich aut CAi1e
och nıcht kolontisterten Geblete zurückziehen, aber dlese Lösung War immer
provisorisch, we!1l Miss1ionen 1 Prinzıip ‚Grenzinstitutionen’ $ eine
‚Vorhut‘ der spanischen Kolonisierung, oleich ob die Jesulten dem Zzust1imm-
ten Odcder nıcht. Das System der jesultischen Kolonien hat 1 Gsrunde se1INe
(srenze Anfang des 185 Jahrhunderts erreicht. DIe weltere Kxpansiıon ach
Norden verhinderten CAi1e Naturgegebenheiten, dA1e oroße Entfernung VO

Zentrum der Kolontie SOWle kulturelle Iradıtionen der einheimIischen N oma-
den, dA1e sich anzustiedeln vermleden.

uch 117 Falle der bruüuderischen Miss1ionen ze1igte sich CAi1e Strategie einer
tellwelisen un: kontrollerten Isolatıon 1n Grenzgebleten ohne Erfolg, bzw.
als langfristig nıcht haltbar Kıne kompakte europätsche Population reichte,
truher Oder spater alle Ansledlungen un: ihre Bewohner den Zentrali-
slerungstendenzen AaUSSCSCIZL, CAi1e dA1e ‚Freiheit‘ AaUSs der ersten Phase der Kolo-
nısierunNg ablösten VO  5 nıcht unterwortenen einheimischen Gruppen SAaNzZ

schweigen, CAi1e e1in welteres Vorgehen der Kuropaer verhindern VCI1I-

suchten un: christliche Miss1ionare 11r Protagonisten der gewalttätigen KHy-
pansıon hlelten Ks 1st aber fraglich, ob 16e5$ der Hauptgrund des etfinitiven
Zusammenbruchs belder Reformprojekte WL

Mıssionarısche Utopien
Kıne praktische Realisierung der bruderischen un: jesultischen MIiss1iOonspro-
jekte wurcle zumindest aut den ersten Blıck durch Kıingriffe VO außen
verhindert; MIiss1ionare wurden ausgewlesen, ihre Geblete besetzt un: Kolo-
1en Zzerstort. In beliden Fällen spielte dA1e Zentralmacht eiIne entscheidende
olle 1767 tielen Jesulten einem Betehl des spanischen KOnN1gs ZU Opfer;
dA1e Reihe VO  5 Katastrophen, CAi1e dA1e Herrnhuter Miss1ionen nde des 185 un:
Anfang des 19 Jahrhunderts heimsuchte (wıe eın CTIZWUNSCLICS Verlassen VO  5

Miss1ionen 1 des Flusses Obhı10, eın Massaker 1n Gnadenhutten u.2.),
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Auch deswegen kann man jesuitische Missionare nicht als passive Instru-
mente der spanischen Kolonisierung ansehen. Mitglieder der Gesellschaft 
Jesu, wie auch einfache Geistliche, waren sich der Konflikte zwischen eigenen 
Absichten und den Zielen der Kolonialherrschaft bewusst. Während die Ko-
lonialbehörden – was unbestritten ist – versuchten, Jesuiten für die eigenen 
Ziele auszunutzen, akzeptierten die jesuitischen Missionare gerne die finan-
zielle und materielle Unterstützung seitens der Krone, um den Erfolg ihrer 
Reformprojekte sicherzustellen. Sie riegelten weder ihre europäischen Sitze 
und Schulen noch die Missionsstädte in Neuspanien von der Außenwelt ab. 
Je dichter aber die Besiedlung mit weißen europäischen Kolonisten wurde, 
desto mehr mischten sich Interessen der Außenwelt in Angelegenheiten der 
Missionen ein. Es wuchs ein Bedarf nach freiem Boden, Wasserquellen (beide 
waren notwendig für das Überleben von Mensch und Vieh), der einheimi-
schen Arbeitskraft und es wurde immer schwieriger, Kontakte zwischen Indi-
anern und Weißen zu verhindern. Man konnte sich selbstverständlich auf die 
noch nicht kolonisierten Gebiete zurückziehen, aber diese Lösung war immer 
provisorisch, weil Missionen im Prinzip ‚Grenzinstitutionen‘ waren, eine 
‚Vorhut‘ der spanischen Kolonisierung, gleich ob die Jesuiten dem zustimm-
ten oder nicht. Das System der jesuitischen Kolonien hat im Grunde seine 
Grenze Anfang des 18. Jahrhunderts erreicht. Die weitere Expansion nach 
Norden verhinderten die Naturgegebenheiten, die große Entfernung vom 
Zentrum der Kolonie sowie kulturelle Traditionen der einheimischen Noma-
den, die sich anzusiedeln vermieden. 

Auch im Falle der brüderischen Missionen zeigte sich die Strategie einer 
teilweisen und kontrollierten Isolation in Grenzgebieten ohne Erfolg, bzw. 
als langfristig nicht haltbar. Eine kompakte europäische Population reichte, 
früher oder später waren alle Ansiedlungen und ihre Bewohner den Zentrali-
sierungstendenzen ausgesetzt, die die ‚Freiheit‘ aus der ersten Phase der Kolo-
nisierung ablösten – von nicht unterworfenen einheimischen Gruppen ganz 
zu schweigen, die ein weiteres Vorgehen der Europäer zu verhindern ver-
suchten und christliche Missionare für Protagonisten der gewalttätigen Ex-
pansion hielten. Es ist aber fraglich, ob dies der Hauptgrund des definitiven 
Zusammenbruchs beider Reformprojekte war. 

Missionarische Utopien 

Eine praktische Realisierung der brüderischen und jesuitischen Missionspro-
jekte wurde – zumindest auf den ersten Blick – durch Eingriffe von außen 
verhindert; Missionare wurden ausgewiesen, ihre Gebiete besetzt und Kolo-
nien zerstört. In beiden Fällen spielte die Zentralmacht eine entscheidende 
Rolle. 1767 fielen Jesuiten einem Befehl des spanischen Königs zum Opfer; 
die Reihe von Katastrophen, die die Herrnhuter Missionen Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts heimsuchte (wie ein erzwungenes Verlassen von 
Missionen im Tal des Flusses Ohio, ein Massaker in Gnadenhütten u.a.), 
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spielten sich oroßente1ls infolge der Entscheidungen der britischen Kolont1al-
behörcdce un: Mılıtärkommancdclantur aAb Ks schemnt, als b clas Missions-Expe-
riment, clas 1n selner ersten Phase toleriert ım Falle der Herrnhuter) Odcder

gefördert (be1 den Jesulten) wurde, we!1l dessen /1ele m1t allgemeinen
Absıchten der Kolonlalherrschaft korrespondierten, ach einiger elt 381855

genehm geworden SE1. DDas geschah gerade ZUT der Zelt, als dA1e Kolonisierung
dA1e Phase der Miss1ionsstactte erreicht hat. In dA1esem Moment begann eın
Zentralisierungsprozess, 1n dessen Rahmen dA1e Grenzgebiete m1t einer
Metropole verbunden un: clas frele Land SOWle dA1e einheimische Bevölkerung
ausgenutz werden sollten. DIe Miss1on 1st ‚natuürlich‘ verschwunden, als S1E
iıhre ‚historische Aufgabe‘ ertullt hatte S16 wurcle seltens der kolonialen (Je-
sellschaft, CAi1e S16 selbst durchzusetzen un: leg1timleren half, Zzerstort.20

Viıele Zeitgenossen überzeugt, 4SSs clas jesultische Missionsprojekt
SOW1EesSO keinen Erfole haben könnte, auch ohne EXTErNE Eıintlüsse un: ahn-
lıche Meinungen VEITLAL Al auch eın halbes Jahrhundert spater wahrend der
letzten Phase des bruüuderischen Missionsexperimentes. In belden Fällen be-
schuldigten Zeugen OL außen‘ NMıssionare, iıhre mangelnden Fähigkeiten
un: schlechten C.harakterzüge, W1E Habsucht unı Machteier. DIe Miss1ionare
hlelten ihrerselts, WI1E schon gezelgt, Cdas negative Beispiel der europaischen
l1ecller un: ihren schlechten Umgang m1t den Kingeborenen, eventuell auch
negative Kigenschaften der KEingeborenen selhst 11r dA1e Ursache. Von zeitge-
noössischen Kkommentaren beeinflusst, interpretieren vlele Hıstoriker och
heute den Zusammentall VO  5 Miss1ionen 1n Grenzgebleten aut dlese W else
also als Konsequenz indıvicduellen Verhaltens un: schlechter Charakterzüge,
VO  5 Hunger ach Land un: Reichtum, Macht un: Prestige. /u häufig Zzi1er-
ten Faktoren gehören auch unvorhergesehene Folgen der Kolonisierung, WI1E
Epidemien europätscher Krankheliten?” Oder UÜberfälle vonselten der och
nıcht eroberten einheimischen Bevölkerung, dA1e dA1e Miss1ionen als einen e1l
der Kolonilalherrschaft betrachtete. In Rekurs aut Cdas gegenwartige Interesse

der Koex1Istenz VO  5 Kulturen werden 1n der jJungsten Forschung auch
„„talsche Vorstellungen der gesultischen) Miss1ionare VO  5 der menschlichen
Natur, VO Funktiontieren der Kulturen unı Möglıchkeiten, einen geplanten
kulturellen Wandel durchzutühren  c erwahnt m11 anderen Worten, CS wIlirtrcl
dA1e Unempfindlichkeit der welßen Lehrer gegenüber den einheimischen Ira-
dA1it1onen betont, ihre unmaßıge Vormuncdschaft un: kKontrolle ber dA1e Be-
völkerung, 4SsSSs S16 ach dem CTIZWUNSCHCHI Abgang der Miss1ionare nıcht

20 Dieser Meinung 1st > B DErDIO Urtega Norlega, 1a Cf1S1IS del S1sStema m1sionNal, 1n: Hıstor1i1a
general de Sonora, Hermosıllo 1989, s 150
AF Sherbutne Cook, T he Hxtent an SISNIcanceE of Disease OL1 the Indians of Baya
Calıfornia, 109/7/—17793, Berkeley 1957
A Bernd Hausberger, 1a 1da cotidiana de los MIsS1IONEeTros jesultas ] nOovohlspano,
1n: Estudios de histor1a novohıispana IM (1 I9 7/), s G5
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spielten sich großenteils infolge der Entscheidungen der britischen Kolonial-
behörde und Militärkommandantur ab. Es scheint, als ob das Missions-Expe-
riment, das in seiner ersten Phase toleriert (im Falle der Herrnhuter) oder 
sogar gefördert (bei den Jesuiten) wurde, weil dessen Ziele mit allgemeinen 
Absichten der Kolonialherrschaft korrespondierten, nach einiger Zeit unan-
genehm geworden sei. Das geschah gerade zur der Zeit, als die Kolonisierung 
die Phase der Missionsstädte erreicht hat. In diesem Moment begann ein 
Zentralisierungsprozess, in dessen Rahmen die Grenzgebiete enger mit einer 
Metropole verbunden und das freie Land sowie die einheimische Bevölkerung 
ausgenutzt werden sollten. Die Mission ist ‚natürlich‘ verschwunden, als sie 
ihre ‚historische Aufgabe‘ erfüllt hatte – sie wurde seitens der kolonialen Ge-
sellschaft, die sie selbst durchzusetzen und zu legitimieren half, zerstört.26 

Viele Zeitgenossen waren überzeugt, dass das jesuitische Missionsprojekt 
sowieso keinen Erfolg haben könnte, auch ohne externe Einflüsse – und ähn-
liche Meinungen vertat man auch ein halbes Jahrhundert später während der 
letzten Phase des brüderischen Missionsexperimentes. In beiden Fällen be-
schuldigten Zeugen ‚von außen‘ Missionare, ihre mangelnden Fähigkeiten 
und schlechten Charakterzüge, wie Habsucht und Machtgier. Die Missionare 
hielten ihrerseits, wie schon gezeigt, das negative Beispiel der europäischen 
Siedler und ihren schlechten Umgang mit den Eingeborenen, eventuell auch 
negative Eigenschaften der Eingeborenen selbst für die Ursache. Von zeitge-
nössischen Kommentaren beeinflusst, interpretieren viele Historiker noch 
heute den Zusammenfall von Missionen in Grenzgebieten auf diese Weise – 
also als Konsequenz individuellen Verhaltens und schlechter Charakterzüge, 
von Hunger nach Land und Reichtum, Macht und Prestige. Zu häufig zitier-
ten Faktoren gehören auch unvorhergesehene Folgen der Kolonisierung, wie 
Epidemien europäischer Krankheiten27 oder Überfälle vonseiten der noch 
nicht eroberten einheimischen Bevölkerung, die die Missionen als einen Teil 
der Kolonialherrschaft betrachtete. In Rekurs auf das gegenwärtige Interesse 
an der Koexistenz von Kulturen werden in der jüngsten Forschung auch 
„falsche Vorstellungen der (jesuitischen) Missionare von der menschlichen 
Natur, vom Funktionieren der Kulturen und Möglichkeiten, einen geplanten 
kulturellen Wandel durchzuführen“ 28 erwähnt – mit anderen Worten, es wird 
die Unempfindlichkeit der weißen Lehrer gegenüber den einheimischen Tra-
ditionen betont, ihre unmäßige Vormundschaft und Kontrolle über die Be-
völkerung, so dass sie nach dem erzwungenen Abgang der Missionare nicht 

                                                      
26 Dieser Meinung ist z.B. Sergio Ortega Noriega, La crisis del sistema misional, in: Historia 
general de Sonora, Bd. 2, Hermosillo 1985, S. 150. 
27 Sherburne F. Cook, The Extent and Significance of Disease among the Indians of Baja 
California, 1697–1773, Berkeley 1937. 
28 Bernd Hausberger, La vida cotidiana de los misioneros jesuitas en el noroeste novohispano, 
in: Estudios de historia novohispana 17 (1997), S. 65. 
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mehr 1n der Lage WAarT, CAi1e eigenen Angelegenheiten erledigen un: CAi1e (rJe-
melmnde selbstständig verwalten.?”

Alle dlese Interpretationen incle ich richtig, doch bleten S16 [1UT7 eiIne te1l-
Wwelse Erklärung, In bestimmten Fällen wurden Miss1ionsstäcdcte durch den
Druck der lokalen lecller unı zentraler Behoörden SOWIle durch CAi1e Folgen der
demographischen Knse, der Kriege un: Hungersnote beeintlusst. Ks 1st auch
wahr, 4SSs sich einzelne Miss1ionen 1n Abhängigkeit VO  5 konkreten Grenzge-
bleten, iıhren Aufstiegen unı Niedergangen entwickelten. Der Hauptgrund
des Zusammenbruchs der jesultischen un: bruderischen Missionsprojekte
bestand jedoch 1n inneren Wiledersprüchen der MIiss1ionen selbst, dA1e CAi1e Re-
tormbemühungen belder Gruppen 117 Vorhineiln bestimmten, also och
bevor S16 1n der Neuen \Welt realisiert worden S1INcql. Einzelne Aspekte aller
Reformprojekte tolgten AaUSs unterschledlichen (Gredankenströmungen der AlT-
ten Welt: aut der einen Selte oründeten S1E sich aut CAi1e antıke, mittelalterliche
un: Renatissance- Iradıtion, aut der anderen Selte S16 eiIne Reaktlion aut
bestimmte Phänomene, CAi1e 1 Verlaut der europälschen Modernisierungs-

entstanden (serade dlese Komplexıitat schut den einzigartı-
SCH Charakter der amernr1Ikanıschen Miss1ionen. Ks wurden jedoch 11-
satzlıche /1ele verfolgt un: dieser Antagon1smus machte auch den Erfole des
Verbesserungsexperiments schlielßilich unmöglıch. DIe Hauptzuge dieser
widersprüchlichen Bemühungen den Jesultten unı Herrnhutern SC
melInsam. Kinerselts estrebten S1E A eine Utopite, einen welttremden n-Urt

schaften, andererselts blieben S16 den Kämpfen ihrer elt verhattet.
Jesuttische un: Herrnhuter Miss1ionen entstanden un: entwickelten sich

nıcht 117 aut einem bestimmten (zeblet, namlıch 1n spanischen unı englı-
schen Kolonien, sondern auch Was och wichtiger 1st einem SAallz spez1-
tischen Zeltalter. ach dem Ausbruch der Retormatlion un: dem Konzıl VO  5

ITnent kam dA1e elt eINnes endgültigen un: unhellbaren Zertalls der ‚UN1VEL-
salen Kırche‘ Kıne Zelt, 1n der Al glaubte, 4SSs „Relix1onstoleranz Cdas
schlimmste aller ( ’bel‘‘30 SCe1 Kıne Zelt, 1n der sich dA1e europalische Gesell-
schatt ach dem natlionalen Prinzıip Atterenzlieren begann un: jede Natlo-
nale Gemelmnschaft sich abgeschlossen un: auch ber negative KEinstelungen
gegenüber Auslandern detfiniert hat. Kıne Zelt, schließlich, 1n der CAi1e Konkur-
C117 zwischen Kolonlalherrschatten aut dem amert1Iikaniıschen Kontinent, 1n
dA1e sich alle oben erwahnten Kontlıkte übertrugen, intens1iver wurde.

DDas jesultische Missionsexperiment realisierte sich, als Versuche des SpPa-
nıschen K ON1ISS Karl V., dA1e Eıinhelit der christlichen \Welt wiederherzustellen,
detfinitiv misslungen DIe Tatıgkeit der Herrnhuter entwickelte sich
der Zelt, 1n der sich dA1e Spaltung tortsetzte un: vertlefte, nıcht [1UT7 der
Rıvalıtäat zwischen Katholiz1ismus un: Protestantismus, sondern auch

AU Ralph Radlotf£, Motavylan Mıss1on Methods L1 the Indians of UOh10, Dissertation, Unt1-
versity of 10wa, 1973, s 164
5() [DIie Äußerung des englischen Denkers Ihomas Edwards Zitert 1n: Christopher Hıll T he
World Tutrned Upside Down (Radıcal Ideas dufing the Englısh Revolution), London 1972,
s
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mehr in der Lage war, die eigenen Angelegenheiten zu erledigen und die Ge-
meinde selbstständig zu verwalten.29 

Alle diese Interpretationen finde ich richtig, doch bieten sie nur eine teil-
weise Erklärung. In bestimmten Fällen wurden Missionsstädte durch den 
Druck der lokalen Siedler und zentraler Behörden sowie durch die Folgen der 
demographischen Krise, der Kriege und Hungersnöte beeinflusst. Es ist auch 
wahr, dass sich einzelne Missionen in Abhängigkeit von konkreten Grenzge-
bieten, ihren Aufstiegen und Niedergängen entwickelten. Der Hauptgrund 
des Zusammenbruchs der jesuitischen und brüderischen Missionsprojekte 
bestand jedoch in inneren Wiedersprüchen der Missionen selbst, die die Re-
formbemühungen beider Gruppen im Vorhinein bestimmten, also noch 
bevor sie in der Neuen Welt realisiert worden sind. Einzelne Aspekte aller 
Reformprojekte folgten aus unterschiedlichen Gedankenströmungen der Al-
ten Welt; auf der einen Seite gründeten sie sich auf die antike, mittelalterliche 
und Renaissance-Tradition, auf der anderen Seite waren sie eine Reaktion auf 
bestimmte Phänomene, die im Verlauf der europäischen Modernisierungs-
prozesse entstanden waren. Gerade diese Komplexität schuf den einzigarti-
gen Charakter der amerikanischen Missionen. Es wurden jedoch gegen-
sätzliche Ziele verfolgt und dieser Antagonismus machte auch den Erfolg des 
Verbesserungsexperiments schließlich unmöglich. Die Hauptzüge dieser 
widersprüchlichen Bemühungen waren den Jesuiten und Herrnhutern ge-
meinsam. Einerseits strebten sie an, eine Utopie, einen weltfremden ‚Un-Ort‘ 
zu schaffen, andererseits blieben sie den Kämpfen ihrer Zeit verhaftet. 

Jesuitische und Herrnhuter Missionen entstanden und entwickelten sich 
nicht nur auf einem bestimmten Gebiet, nämlich in spanischen und engli-
schen Kolonien, sondern auch – was noch wichtiger ist – in einem ganz spezi-
fischen Zeitalter. Nach dem Ausbruch der Reformation und dem Konzil von 
Trient kam die Zeit eines endgültigen und unheilbaren Zerfalls der ‚univer-
salen Kirche‘. Eine Zeit, in der man glaubte, dass „Religionstoleranz das 
schlimmste aller Übel“30 sei. Eine Zeit, in der sich die europäische Gesell-
schaft nach dem nationalen Prinzip zu differenzieren begann und jede natio-
nale Gemeinschaft sich abgeschlossen und auch über negative Einstellungen 
gegenüber Ausländern definiert hat. Eine Zeit, schließlich, in der die Konkur-
renz zwischen Kolonialherrschaften auf dem amerikanischen Kontinent, in 
die sich alle oben erwähnten Konflikte übertrugen, intensiver wurde.  

Das jesuitische Missionsexperiment realisierte sich, als Versuche des spa-
nischen Königs Karl V., die Einheit der christlichen Welt wiederherzustellen, 
definitiv misslungen waren. Die Tätigkeit der Herrnhuter entwickelte sich zu 
der Zeit, in der sich die Spaltung fortsetzte und vertiefte, nicht nur wegen der 
Rivalität zwischen Katholizismus und Protestantismus, sondern auch wegen 

                                                      
29 Ralph Radloff, Moravian Mission Methods among the Indians of Ohio, Dissertation, Uni-
versity of Iowa, 1973, S. 164. 
30 Die Äußerung des englischen Denkers Thomas Edwards zitiert in: Christopher Hill, The 
World Turned Upside Down (Radical Ideas during the English Revolution), London 1972, 
S. 79. 
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Streitigkeiten einzelnen evangelischen Kırchen Mitglieder belder rel1-
o10ser Gemelmnschatten erlebten nıcht 117 dAl1ese Kämpfe 11r dA1e Erhaltung
SOWle Erweiterung, des Eintlusses dieser Odcder jener ‚EINZIS wahren‘ Kıirche,
sondern beteillgten sich auch aktıv daran. S1e kämpften 11r dA1e Errichtung
einer Ordnung, dA1e eiIne Hegemonite der wahren Relig10n möglıch machen
sollte S1e beschränkten sich also nıcht darauf, eine AD OLLVILLC ideale Staclt
oründen, S16 versuchten S16 1n einen spezifischen politischen, rellx1Öösen,
wıirtschattlichen un: ulturellen kKkontext einzurelihen. S1e oründeten iıhre KOo-
lonıen außerhalb europätscher Sledlungen, pflegten aber gleichzelntig Bezle-
hungen ZUT kolontialen Gesellschatt. Ks handelte sich dabel1 nıcht 117 eın
wIirtschaftliches Interesse, einen minımalen Handelsaustausch, der
notwendlg f11r Cdas Uberlehben WAarT, Al betonte eindeutig auch dA1e Zugehör1g-
elt der Miss1ionen ZUT Mehrheitsgesellschaft.

Im Jahre 161 e1in deutscher Jesuit Laineis Jakob Rem den kommen-
den Ausbruch eINes heilum CYIHENLUM, sed vorher, eiInes harten, aber he1-
lgen Krieges also, der mt einem triumphalen Sleo der katholischen Selte
enden solle wart selinen deutschen Brüdern deswegen VOT, Kuropa
verlassen. Rem War überzeugt davon, 4SsSSs der kommende Krieg Chancen 11r
eine Miss1ionsarbelt 1n den deutschen Ländern eröttfnen könnte. Deshalb
fragte

W/arum vehen S16 1n N  JENE entlegenen Länderr IDIG e1It 1st nahe, WO WIr 1n Deutsch-
and selber e1n Indien haben werden, für welches die Sahl der Arbeiter, die N  jJetzt
1n der Provinz 1St, nicht austeichen wirch.®)

DIe Forderung, 4SSs CAi1e Jesutten 1n Kuropa tatıo se1in sollten, wurcle Z Ar-
gum CenNt iıhren Lienst aut anderen Kontinenten, ogleichzeitig aber sah
Al ihre Erfolge 1n UÜbhersee als eiIne Möglichkeit, den Verlust der europal-
schen, VO  5 der Retormatlion ‚abgefallenen‘ Geblete auszugleichen. Kıne 117

handschrıittlich erhaltene Beschreibung der jesultischen Miss1ionen 1n inaloa
117 17 Jahrhundert beginnt m1t der Feststellung, 4SSs „„Gott dA1e melsten
Welten 1 ostlıchen un: westlichen Indıen datırr bestimmt hat. 4SsSSs CAi1e
Sohne VO  5 Jonaz 1er ihre Aufgabe als Prediger un: Apostelhelfer durchtuh-
IC  5 können, amıt S1E CAi1e Religx10n aussaen, unterrichten un: vertelen, oleich
WI1E Tempel, himmlıische Ordnung un: Harmonte der rom1isch-katholischen

51 Adr1ano Prosper, Der Mıssionart, 1n Rosatrı1o Vılları, Der Mensch des Barock, übersetzt
Andreas SImon, Frankfurt/ New York/Paris 1992, s 17/1 und uch Anton Huonder, [Deut-

sche Jesultenmissionare des und Jahrhunderts, Freiburg 18599, s 1 beide iteten dıe
Handschrift VO  ' Remus, V atlcınıa, dıe 1m Hauptstaatsarchiv Munchen (Fundus Jesultica,
depontlert 1ISt. Ahnlich hat siıch uch der Deutsche Albert Spich geaubert, als auf häufige
Anfragen VO  ' Jesulten ALLS deutschen Provinzen, auf Une Mıss1on gesendet werden,
aglerte: „Deutschland 1st eın zweltes Indtien, in Deutschlan: olbt C arbeıliten, leiden nıcht
weniger als in Indien““ (Bernard Duhr. Geschichte der Jesulten in den Ländern deutscher
Zunge, Freiburg 19135, s 006).
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Streitigkeiten unter einzelnen evangelischen Kirchen. Mitglieder beider reli-
giöser Gemeinschaften erlebten nicht nur diese Kämpfe für die Erhaltung 
sowie Erweiterung des Einflusses dieser oder jener ‚einzig wahren‘ Kirche, 
sondern beteiligten sich auch aktiv daran. Sie kämpften für die Errichtung 
einer Ordnung, die eine Hegemonie der wahren Religion möglich machen 
sollte. Sie beschränkten sich also nicht darauf, eine anonyme ‚ideale Stadt zu 
gründen, sie versuchten sie in einen spezifischen politischen, religiösen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Kontext einzureihen. Sie gründeten ihre Ko-
lonien außerhalb europäischer Siedlungen, pflegten aber gleichzeitig Bezie-
hungen zur kolonialen Gesellschaft. Es handelte sich dabei nicht nur um ein 
wirtschaftliches Interesse, d.h. um einen minimalen Handelsaustausch, der 
notwendig für das Überleben war, man betonte eindeutig auch die Zugehörig-
keit der Missionen zur Mehrheitsgesellschaft.  

Im Jahre 1616 sagte ein deutscher Jesuit namens Jakob Rem den kommen-
den Ausbruch eines bellum cruentum, sed sacrum vorher, eines harten, aber hei-
ligen Krieges also, der mit einem triumphalen Sieg der katholischen Seite 
enden solle – er warf seinen deutschen Brüdern deswegen vor, Europa zu 
verlassen. Rem war überzeugt davon, dass der kommende Krieg Chancen für 
eine Missionsarbeit in den deutschen Ländern eröffnen könnte. Deshalb 
fragte er:  

Warum gehen sie in jene entlegenen Länder? Die Zeit ist nahe, wo wir in Deutsch-

land selber ein Indien haben werden, für welches die Zahl der Arbeiter, die jetzt 

in der Provinz ist, nicht ausreichen wird.31  

Die Forderung, dass die Jesuiten in Europa tätig sein sollten, wurde zum Ar-
gument gegen ihren Dienst auf anderen Kontinenten, gleichzeitig aber sah 
man ihre Erfolge in Übersee als eine Möglichkeit, den Verlust der europäi-
schen, von der Reformation ‚abgefallenen‘ Gebiete auszugleichen. Eine nur 
handschriftlich erhaltene Beschreibung der jesuitischen Missionen in Sinaloa 
im 17. Jahrhundert beginnt mit der Feststellung, dass „Gott die meisten neuen 
Welten im östlichen und westlichen Indien dafür bestimmt hat, dass die 
Söhne von Ignaz hier ihre Aufgabe als Prediger und Apostelhelfer durchfüh-
ren können, damit sie die Religion aussäen, unterrichten und verteilen, gleich 
wie Tempel, himmlische Ordnung und Harmonie der römisch-katholischen 

                                                      
31 Adriano Prosperi, Der Missionar, in: Rosario Villari, Der Mensch des Barock, übersetzt 
v. Andreas Simon, Frankfurt/New York/Paris 1992, S. 171; und auch Anton Huonder, Deut-
sche Jesuitenmissionäre des 17. und 18. Jahrhunderts, Freiburg 1899, S. 14; beide zitieren die 
Handschrift von Remus, Vaticinia, die im Hauptstaatsarchiv München (Fundus Jesuitica, 1081) 
deponiert ist. Ähnlich hat sich auch der Deutsche Albert Spich geäußert, als er auf häufige 
Anfragen von Jesuiten aus deutschen Provinzen, auf eine Mission gesendet zu werden, re-
agierte: „Deutschland ist ein zweites Indien, in Deutschland gibt es zu arbeiten, zu leiden nicht 
weniger als in Indien“ (Bernard Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher 
Zunge, Freiburg 1913, Bd. 2, S. 606). 
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Kıirche, wahrend S16 1n Deutschland kKketzer brechen versuchen.‘52 DIe
Herrnhuter konzentrlierten sich VOT allem 1n der ersten Phase der Kx1stenz der
eErNEUETTEN Brüder-Unıtät aut Amertika, einer elt also, als S16 sich 1n Ku-
1'Op2. marginalisiert un: unterdruckt uUıhlten Aufgrund der VO  5 den ersten
maäahrıischen Sledlern AaUSs Pennsylvanıa gesandten Berichte entwickelte /1in-
endort der Wende VO  5 den A0Uer den 40er Jahren eın nNEUaATtLISES Projekt
einer ‚gemischten‘ Gemelnschaft VO  5 deutschen ‚Erweckten‘ un: Indianern,

CLdA1e VO  5 ‚DSektierern (d.h VO  5 Missionen anderer relix1ösen ruppen och
nıcht angesprochen worden /Zusammen sollten S16 eine „ CIVULAS Dez
Staat christlicher Gottseligkeit‘” > oründen, 1n dem sich CAi1e positiven Züge
belder (rruppen erganzen ollten

DIe Forderungen der Autotren der Utopien ach der Herrschaft der Ver-
nunft. ach einer planvollen un: durchdachten Urganisation der Gesellschatt
haben kontessionelle un: nationale renzen überschritten, SCHAUSO W1E der
Wunsch ach einer Ruckkehr einem ursprünglichen goldenen Zeltalter.
Herrnhuter un: jesultische Miss1ionare jedoch keine Beispiele eINnes auıf-
geklärten ’ Priesters”, der selner moralıschen SOWle gesellschaftlichen
Aufgabe nachkommt, ohne dA1e verme1lntlich einNZ1g wahre Religx10nslehre
betonen.“* In Missionsgemeinden wurden alle katholischen un: bruderischen
(lutherischen) Rıtuale un: detallliert eingehalten. Ks handelte sich
keine ‚natüurliıche Relix10n' 1 Sinne VO  5 Morus Oder (‚ampanella,” Neube-
kehrte Ind1i1aner ollten nıcht [1UT7 vorbildliıchen Christen un: Protagonisten
des Ersten Zeltalters werden: S1E auch A4aZu bestimmt, CAi1e konkrete
christliche Gememnschatt (sel CS dA1e katholische Oder lutherische Kıirche, bzw.
iıhre ‚mährische‘ Varlante) un: sekundäar auch eiIne spezifische gesellschaft-
lıche un: kulturelle Orm der Alten Welt verkörpern. Daraus tolgten

anderem auch ein1ge aut den ersten Blıck autftallende Unterschlede 1n
der Urganisation SOWIle 117 Alltag zwischen den Herrnhuter un: jesultischen
Miss1ionsstadten. Im Hintergrund d1eser Unterschlede tinden WI1T jedoch e1in
belden (rruppen gemeINSAMES Bemuhbhen.

(‚;emelInsam War ihnen auch dA1e Tatsache, 4SsSSs clas Schwanken zwischen
dA1esen unterschledlichen /1ielen belde Missions-Experimente VO  5 Anfang
paralysıerte unı Z Misserfole verurtellte. Ihre Protagonisten blieben aut
halbem Weg zwischen dem Wunsch, dA1e Miss1ionsstäcdcte 1n CAi1e Kolontialherr-
schatt integrieren un: dem Wunsch, iıhre Isolatıon bewahren un: och

57 Anon.,| Hıstor1a de Sinaloa, x primer CONqulstador, entrada de los padres de Ia (‚ ompania
de Jesus ella nedat. (17 StolL.), Manuskript, Bıblioteca Nacıonal de Antropologia Hıstor1a
(Ciudad de Mex1co), Fond Jesultas, Aafrt. 1  ‚y CI<
55 /Zıit. v. Helmuth Erbe, Bethlehem, Pa Kıne kommuntstische Herrnhuter Kolontie des

Jahrhunderts, Stuttgart 1929, s
54 Domiinique Julıa, Der Priester, 1n: Der Mensch der Aufklärung, hrsg. Michel V ovelle,
übers. olt Schubert, Frankfurt/ New otrk 1992, s 2585
55 Fur Problematık der ‚naturlıchen Religion’ beı Utopisten s1tehe Kugen10 Imaz, Kınleitung ZUr

Utopias del Kenacimlento, hrsg. Kugen10 Imaz, Mexico/ Buenos Altres 19506, s XV1.
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Kirche, während sie in Deutschland Ketzer zu brechen versuchen.“32 Die 
Herrnhuter konzentrierten sich vor allem in der ersten Phase der Existenz der 
erneuerten Brüder-Unität auf Amerika, zu einer Zeit also, als sie sich in Eu-
ropa marginalisiert und unterdrückt fühlten. Aufgrund der von den ersten 
mährischen Siedlern aus Pennsylvania gesandten Berichte entwickelte Zin-
zendorf an der Wende von den 30er zu den 40er Jahren ein neuartiges Projekt 
einer ‚gemischten‘ Gemeinschaft von deutschen ‚Erweckten‘ und Indianern, 
die von ‚Sektierern‘“ (d.h. von Missionen anderer religiösen Gruppen) noch 
nicht angesprochen worden waren. Zusammen sollten sie eine „civitas Dei... 
Staat christlicher Gottseligkeit“ 33 gründen, in dem sich die positiven Züge 
beider Gruppen ergänzen sollten. 

Die Forderungen der Autoren der Utopien nach der Herrschaft der Ver-
nunft, nach einer planvollen und durchdachten Organisation der Gesellschaft 
haben konfessionelle und nationale Grenzen überschritten, genauso wie der 
Wunsch nach einer Rückkehr zu einem ursprünglichen goldenen Zeitalter. 
Herrnhuter und jesuitische Missionare waren jedoch keine Beispiele eines auf-
geklärten ‚guten Priesters‘, der seiner moralischen sowie gesellschaftlichen 
Aufgabe nachkommt, ohne die vermeintlich einzig wahre Religionslehre zu 
betonen.34 In Missionsgemeinden wurden alle katholischen und brüderischen 
(lutherischen) Rituale genau und detailliert eingehalten. Es handelte sich um 
keine ‚natürliche Religion‘ im Sinne von Morus oder Campanella.35 Neube-
kehrte Indianer sollten nicht nur zu vorbildlichen Christen und Protagonisten 
des Ersten Zeitalters werden; sie waren auch dazu bestimmt, die konkrete 
christliche Gemeinschaft (sei es die katholische oder lutherische Kirche, bzw. 
ihre ‚mährische‘ Variante) und sekundär auch eine spezifische gesellschaft-
liche und kulturelle Form der Alten Welt zu verkörpern. Daraus folgten – 
unter anderem – auch einige auf den ersten Blick auffallende Unterschiede in 
der Organisation sowie im Alltag zwischen den Herrnhuter und jesuitischen 
Missionsstädten. Im Hintergrund dieser Unterschiede finden wir jedoch ein 
beiden Gruppen gemeinsames Bemühen. 

Gemeinsam war ihnen auch die Tatsache, dass das Schwanken zwischen 
diesen unterschiedlichen Zielen beide Missions-Experimente von Anfang an 
paralysierte und zum Misserfolg verurteilte. Ihre Protagonisten blieben auf 
halbem Weg zwischen dem Wunsch, die Missionsstädte in die Kolonialherr-
schaft zu integrieren und dem Wunsch, ihre Isolation zu bewahren und noch 

                                                      
32 [Anon.,] Historia de Sinaloa, su primer conquistador, entrada de los padres de la Compañía 
de Jesús a ella, nedat. (17. stol.), Manuskript, Biblioteca Nacional de Antropología e Historia 
(Ciudad de Mexico), Fond Jesuitas, kart. IX, č. 7. 
33  Zit. v. Helmuth Erbe, Bethlehem, Pa.: Eine kommunistische Herrnhuter Kolonie des 
18. Jahrhunderts, Stuttgart 1929, S. 15. 
34 Dominique Julia, Der Priester, in: Der Mensch der Aufklärung, hrsg. v. Michel Vovelle, 
übers. v. Rolf Schubert, Frankfurt/New York 1992, S. 283. 
35 Zur Problematik der ‚natürlichen Religion‘ bei Utopisten siehe Eugenio Ímaz, Einleitung zur 
Utopías del Renacimiento, hrsg. v. Eugenio Ímaz, México/Buenos Aires 1956, S. xxvi. 
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systematisch estarken. S1e versuchten, dA1e europalsche Gesellschatt (Oder
mindest einen konkreten Teıil d1eser (Gesellschaft) acliıkal verandern, egal,
ob S1E sich dA1e Errichtung einer eher rational Odcder einer primıtıven (Ircl-
HUL bemuhten. Gleichzeitig aber versuchten S1E auch, dlese Gesell-
schatt 1n der Neuen \Welt wieder autzubauen un: S1E 1 Kampf m1t Feinden
och starken. uch deswegen wahlten S1E f11r ihre Reformprojekte clas
Grenzgeblet zwischen der kolonisierten un: och ‚barbarıschen‘ Welt AaUSs

eine Schnittstelle zwischen einer real ex1istierenden \Welt 1n der europaischen
T'radıtion, CAi1e S1E verandern wollten un: dA1e ihnen ZUT selhen elt Deutungs-
un: Handlungsmuster bot, un: einer iıdealistierten Welt, 1n dA1e S16 ihre otf-
HNUNSCH un: K 441 proJizierten. Grenzgebiete ermöglichten, positive Aspekte
belder Welten verbinden. Dessen ungeachtet stellte clas Grenzgeblet einen
beweglichen un: vorübergehenden Raum clar Falls Miss1ionare 1n der ersten
Phase der Kolonisierung tatsachlich VO  5 der teilweisen Isolatıon 1n den LICH

bestiedelten Gebleten profitieren konnten un: selbst CAi1e Art un: W else be-
stimmten, WI1E christianisierte, einheimische (rruppen 1n CAi1e koloniale Gesell-
schatt integrlert wurden, Zzerstorte dA1e Migration VO  5 europaischen Sledclern 1n
dA1e ahe VO  5 Missionen den bestehenden abllen Gleichgewichtszustand
immer. DDas Missionssystem 1st 1n dem Moment zusammengebrochen,
als Al nırgendwohin mehr zurückgehen konnte. Missionare, CAi1e der Ircl1-
schen Ordnung Uihrer‘ Odcder der ‚richtigen‘ Kırche d1enen versuchten,
usSsten auch, b SCII Odcder UNSCIL, verschledenen Machtinteressen 117 W ett-
kampf den Reichtum der Neuen Welt di1enen. (seradce dAl1ese Interessen
haben etztliıch CAi1e ()berhand unı dA1e Architektur einer imaglna-
FL, idealen Staclt rumlert.

PMarketa OVA, „City upOonN the Moravıan Missions iın
Comparative Perspective
TIhe artıicle a1ms AT comparnıng the milssion endeavors that WEIC brought
ex1istence 1n the colon1a|l Amuert1ica by Christi1an retorm OTOUDS, namely, 1n
the Spanısh AÄAmer1ican colonies (the viceroyalty ot N ew Spaln, ] /th aAM 1 8$th
century) by the Jesult order, an 1n the British DOSSESSIONS 1n orth AÄAmuer1ica
(Pennsylvanıa, Obhı10, C(‚anada, 1 th the beginning ot the ] Yth century) by the
Moravlan Church. TIhe declared almıs As ell Aas the actual mlission practice ot
both wl be analyzed aAM compared, wıth specı1fic emphasıs being
placed U.p0fl the phenomenon ot the “mission cities”, cOomMMmMmMuUNITIES ocatecd

the marg1n ot the already colon1ızecd terr1tory, inhabited only by the newly
convertecd natıves an placed under the exclusive adminıstration ot MISS10-
narles. Through detalledc study ot these milssion proJjects, the1lr <01l1S,
methocls an results, C  5 NOLT only understand better the ideological
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systematisch stärken. Sie versuchten, die europäische Gesellschaft (oder zu-
mindest einen konkreten Teil dieser Gesellschaft) radikal zu verändern, egal, 
ob sie sich um die Errichtung einer eher rational oder einer primitiven Ord-
nung bemühten. Gleichzeitig aber versuchten sie auch, genau diese Gesell-
schaft in der Neuen Welt wieder aufzubauen und sie im Kampf mit Feinden 
noch zu stärken. Auch deswegen wählten sie für ihre Reformprojekte das 
Grenzgebiet zwischen der kolonisierten und noch ‚barbarischen‘ Welt aus – 
eine Schnittstelle zwischen einer real existierenden Welt in der europäischen 
Tradition, die sie verändern wollten und die ihnen zur selben Zeit Deutungs- 
und Handlungsmuster bot, und einer idealisierten Welt, in die sie ihre Hoff-
nungen und Kritik projizierten. Grenzgebiete ermöglichten, positive Aspekte 
beider Welten zu verbinden. Dessen ungeachtet stellte das Grenzgebiet einen 
beweglichen und vorübergehenden Raum dar. Falls Missionare in der ersten 
Phase der Kolonisierung tatsächlich von der teilweisen Isolation in den neu 
besiedelten Gebieten profitieren konnten und selbst die Art und Weise be-
stimmten, wie christianisierte, einheimische Gruppen in die koloniale Gesell-
schaft integriert wurden, zerstörte die Migration von europäischen Siedlern in 
die Nähe von Missionen den bestehenden labilen Gleichgewichtszustand 
immer. Das ganze Missionssystem ist in dem Moment zusammengebrochen, 
als man nirgendwohin mehr zurückgehen konnte. Missionare, die der irdi-
schen Ordnung ‚ihrer‘ oder der ‚richtigen‘ Kirche zu dienen versuchten, 
mussten auch, ob gern oder ungern, verschiedenen Machtinteressen im Wett-
kampf um den Reichtum der Neuen Welt dienen. Gerade diese Interessen 
haben letztlich die Oberhand gewonnen und die Architektur einer imaginä-
ren, idealen Stadt ruiniert. 

 
 
 

Markéta Křížová, „City upon the Hill“: Moravian Missions in 
Comparative Perspective  
 
The article aims at comparing the mission endeavors that were brought to 
existence in the colonial America by two Christian reform groups, namely, in 
the Spanish American colonies (the viceroyalty of New Spain, 17th and 18th 
century) by the Jesuit order, and in the British possessions in North America 
(Pennsylvania, Ohio, Canada, 18th to the beginning of the 19th century) by the 
Moravian Church. The declared aims as well as the actual mission practice of 
both groups will be analyzed and compared, with specific emphasis being 
placed upon the phenomenon of the “mission cities”, communities located 
on the margin of the already colonized territory, inhabited only by the newly 
converted natives and placed under the exclusive administration of missio-
naries. Through a detailed study of these mission projects, their goals, 
methods and results, we can not only understand better the ideological roots 
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aAM almıs ot the specı1fic rel1910us but also ot the general intel-
lectual an political atmosphere 1n Kurope ot the Karly Modern Peri0od aAM
the impact ot the NCOUNTE: wıth the AÄAmer1ican realıty 1ıt.
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and aims of the two specific religious groups but also of the general intel-
lectual and political atmosphere in Europe of the Early Modern Period and 
the impact of the encounter with the American reality on it. 

 


